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Vorrede
des Verfaſſers.

—Y ſein Jahrhundert verdient mehr die Auf—
G ahmung wurdiger, dasjenige,m merkſamkeit der Nachwelt, iſt ihrer Nach

Ludwig der Vierzehnte ſeinen Namen gegeben

hat. Zwar haben alle Zeitalter beruhmte Krie
ger, tiefe Politiker, Gelehrte und Kunſtler her

vorgebracht: aber die groſſen Manner, die in
dieſem unſterblichen Jahrhundert, unter der Re

3 gie—



Vvorrede
gierung des franzoſiſchen Monarchen lebten, ver

dunkeln ſie alle. Jhre Handlungen, jeder kleine

Umſtand ihres Lebens, werden ſtets intereſſanter

bleiben, als die beruchtigten Thaten jener bar
bariſchen Eroberer, welche die großten Reiche,
entweder zerriſſen, oder ſie zerſtorten.

Der Grund dieſes lebhaften, allgemeinen
Antheils liegt in der Vollkommenheit, welche da—
mals die Kunſte erreichten. Vornehmlich hat die

Kriegeskunſt, die in dieſen Zeiten ihren Gipfel
erreichte, unſerm Welttheil einen ſo groſſen Vor—

theil uber die ubrigen Theile unſerer Halbkugel
verſchafft, daß es ihm itzt leichter ſeyn wurde,
ſie zu unterjochen, als es ehemals den Ronern

wurde, Spanien und Gallien zu bezwingen.

Aber unter allen den groſſen Mannern, die
ſich in dieſer beruhmten, aber gefahrlichen Lauf-

bahn, die Unſterblichkeit errungen haben, zeigt

uns
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uns die Geſchichte keinen, der Alexandern naher

kame, als der groſſe Condẽ. Mit dem Genie,
dem unzahmbaren Muth der ſtolzen zuverſicht,

der Seelengroſſe, und der Thatigkeit des mace—

doniſchen Eroberers, ubertraf der Prinz in ei—
nem Alter, in welchem die Geſetze andern Men—

ſchen noch nicht die Verwaltung ihres Vermo—
gens, und den Gebrauch ihrer Freyheit geſtat—
ten, nicht allein alle Helden ſeines Jahrhun—
derts, ſondern auch alle diejenigen, die ſeit den
Zeiten der Romer ihre Namen verewigt haben.

Er war von Natur das, was die Turenne, die
Montecuculi, und die Luxemburg, durch un—
unterbrochenes Studiren, Applikation und Er—
fahrung wurden. Die Kriegeskunſt, dieſe ſchwe—

re, zuſammengeſetzte Kunſt, die ſo ausgebreite—

te, ſo tiefe Talente fordert, ſchien bey ihm Jn—
ſtinkt, ein Geſchenk des Himmels. Schon im
funf und zwanzigſten Jahre Sieger uber die krie

geriſchten Nationen des Erdbodens, angefuhrt
von den großten Generalen, was wurde er nicht

gethan haben, wenn er wie Alexander, unum—

R4 ſchrank
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ſchrankter Herr, einer armen, arbeitſamen, un
ermudlichen, nach Schlachten, Ruhm und Beu—

te begierigen Nation geweſen ware? wenn er nur

uneinige Griechen, und vom Luxus weichlich ge

machte Perſer und Jndianer zu bekampfen ge—
habt hatte.

Jndeſſen ſind es nicht militariſche Talente
allein, die ihn den Alexandern und den Caſarn
gleich machen. Er liebte, wie ſie, Wiſſenſchaften

und Kunſte, und ſeine Kenntniſſe aller Art wa—
ren gleich tief. Er war ſo beredt als er tapfer
war, und die neue Geſchichte hat nur einen un
ſterblichen Konig aufzuweiſen, der, wie er, die
Palmen des Apollo, mit den Lorbeern des Krie
gesgottes zu vereinigen weiß.

Wie ſehr iſt es nach dieſem allen zu be—
dauern, daß ein Prinz, der ſo gut zu ſchreiben
wußte, als zu ſiegen, die letzten geſchaftloſen Jah
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des verfaſſer s. 1x
re ſeines Lebens nicht dazu angewandt hat, ſei

ne Lebensgeſchichte zu ſchreiben. Wie viel ruhm
liche Lektionen ſind dadurch fur unſere Krieger/
fur unſere Staatsmanner verlohren gegangen!
wie viel Thatſachen, uber welche die Verleum—

dung, Vorurtheile, Leidenſchaften und Unwiſſen—

heit, ihren ſchmutzigen Schleyer geworfen haben,

wurden dadurch enthullt, und den Augen der
Nachwelt mit der Wahrheit und Simplizitat
dargeſtellt worden ſeyn, welche dieſen Helden ka

rakteriſiren! Gewiß wurden die Memoiren des
franzoſiſchen Prinzen eben ſo ſchon, eben ſo an
ziehend ſeyn, als die Kommentarien des romi
ſchen Feldherrn.

Seine Zeitgenoſſen auſſerten ſchon dieſen

Wunſch, und der Berzog von Enguien, vom
Publikum dazu aufgefordert, bat ihn oft, ihn zu
erfullen. Das kann nicht ſeyn, mein Sohn, ant-
wortete der Prinz; denn wenn ich die Wahrheit
ſagen wollte, ſo müßte ich einiges Gute von
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mir, und manches Boſe von andern ſagen,
und dazu kann ich mich nicht entſchlieſſen.

So hat uns die Beſcheidenheit dieſes groſ—

ſen Mannes eines Stucks beraubt, deſſen Ver—
luſt unerſetzlich iſt. Denn welcher Geſchicht-
ſchreiber kann ein ſo ſchones Leben mit dem Feuer,

mit dem edeln Ausdruck, mit der Starke und
dem Jntereſſe beſchreiben, welche die Wurde des
Gegenſtandes erfordert? Wird er die Menſchen

dieſer unruhigen Zeiten, ihre Staatsgeſchafte und
ihre Politik kennen? Wird er das Chaos der

Ranke, des Partheygeiſtes und der Revolutionen/,

wird er die geheimen Urſachen ſo vieler Hand—
lungen aufklaren konnen? Wird er ſo gut Lob

und Tabel zu vertheilen wiſſen, wie es der. wiſſen
konnte, der dieſe Buhne ſo lange mit Ruhm be—

trat?

Jch
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Jch geſtehe es, je mehr ich uber die Groſſe, und

uber die Schwierigkeiten des Gegenſtandes nach

denke, je mehr furchte ich mich Leichtſinnes und
Verwegenheit wegen beſchuldigt zu ſehen, daß ich

ein Geſchaft ubernahm, welches fur meine Schul—

tern zu ſchwer war. Und das traurige Schickſal
der Schriftſteller die meinen Gegenſtand be—
handelt haben, vermehrt dieſe Furcht.

Die Nachſicht indeſſen, mit der das Publi—
kum meine ſchwache Arbeiten in dieſer Art aufge—

nommen hat, beruhigt mich; und ich darf ſie itzt
um ſo eher erwarten, da ich die Geſchichte eines
Helden ſchreibe, deſſen Name ſo reſpektirt in Eu—

ropa, und Frankreich ſo theuer iſt. Sie iſt voll
ſtandiger, als die meiner Vorgaänger. Jch ha—
be weder Bemuhungen, noch Nachforſchungen ge

ſpart, die Wahrheit zu entdecken; habe die un—
geheure Menge von Memoiren durchgeleſen, die

unter der Regierung Ludwigs des Vierzehnten

er
H Die Herren du Buiſſon und Coſte
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erſchienen; habe alle Handſchreiben des Hotels
von Condẽe und der koniglichen Bibliothek durch—

ſucht, die ſich auf meinen Gegenſtand beziehen,
und bemerke die Quellen, aus denen ich geſchopft

habe, am Rande. Glucklich, wenn die Nation
meine Bemuhungen und meinen Eifer wohl auf—

nimmt! glucklicher noch, wenn dieß Werk Gele—

genheit gabe, daß eine geſchickterr Hand das
Gemalde ganz ausmalte, welches man vielleicht

nur hingeworfen finden wird.

Es iſt uberflußig, zu ſagen, daß dieß Werk
nur Wahrheiten enthalten werde. Erdichtungen
wurden die abgeſchiedene Seele des Helden be—

ſchimpfen, der Wahrheit uber alles liebte und
ehrte; wurden dieß Jahrhundert, die Nachwelt

und den Prinzen beleidigen, unter deſſen
Schutz es unternommen wurde, und der es werth

iſt, die Thaten ſeines Ahnherrn im Zuſammen
hange zu leſen. Die Fehler, die Vergehungen

und
H Der prinz von Conde.
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und die Mangel des groſſen Conde ſollen ſo auf
richtig erzahlt werden, als ſeine Heldenverrich—

tungen und ſeine Tugenden; er ſoll ſo gezeichnet

werden, wie er in jeder Periode ſeines Lebens
war. Der erſte Menſch in ſeiner Jugend, durch
die Groſſe ſeines Genies und ſeines Muthes,
durch den Glanz ſeiner Siege, und durch die Ra—

piditat ſeiner Eroberungen; aber auch ſtolz, auf
fahrend, heftig, und unordentlich in ſeiner Le—

bensart, ſuchte er oft mehr ſich furchtbar, als
geliebt zu machen; kurz: ein anderer Alexander

in ſeinen Fehlern, wie in ſeinen groſſen Eigen—
ſchaften. So ſtellen ihn uns wenigſtens die Ge—
ſchichtſchreiber der damaligen Zeit, bis ins vier—

zigſte Jahr vor: aber dann verſchwanden alle
ſeine Mangel, als waren ſie nur Folgen ſeines
aufbrauſenden Blutes, ſeiner Jugend und ſeines
Glucks geweſen; und an ihre Stelle traten die
herrlichſten Tugenden: Gute, Großmuth, Vor
ſichtigkeit und Freundlichkeit. Von nun an, bis

an ſeinen Tod, iſt der groſſe Condẽ der treuſte,
eifrigſte Unterthan, der aufrichtigſte Freund,

der
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der zartlichſtte Vater, der beſte Herr, der
Schmuck und das Vergnugen ſeines Vaterlan—

des. Maa man dieſe heilſame Veranderung, un

glucklichen Begebenheiten, oder ſeinen edeln Be
muhungen zuſchreiben, ſo iſt es deshalb nicht
weniger wahr, daß dieſer Sieg uber ſeine Leiden
ſchaften ihm vor den Augen der Religion und der

Philoſophie ruhmlicher iſt, als alle diejenigen;
die er an der Spitze ſeiner Heere erfocht, und die

ganz Europa vor ihm ſchweigen machten.
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des erſten Buchs.

7hun Ludwigs Bourbon. errhalt

den Titel eines herzogs von Enguien. Seine Er

ziehung. Er erſcheint an dem Hof. Sein erſter
Feldzug als Freywilliger. Belagerung und Einnahme

von Arras. Urtheil des Kardinal Richelieu uber
den Prinzen. Er heyrathet Clara Clementia von
MailléBreze. Er' wird gefahrlich krank. Sein

zweyter Feldzug. Eroberung und Verluſt von Aire.

Fortgang der franzoſiſchen Waffen. Ludwig der Drey

zehnte beſetzt die Graiſchaft Rouſſillon in Perſon,

und der Prinz folgt ihm dahin. Der Konig ſagt bey

der Gelegenheit ſeine kriegeriſchen Thaten im propheti

ſchen Geiſte vorher. Er kehrt nach Paris zuruck.

Hochmuth des Kardinal Richelien. GSein Tod.

Lage des Hofs. Der Herzog von Enguien erhalt das

Geſch. d. Prinz v. Conde J. Thl. A Konn
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Kommando uber eine Armee Seine Verbindung mit

der Konigin Anna von Deſterreich. Die Spanier be—

unruhigen die Grenzen der Champagne. Sie drohen
dem Konigreich mit einem Einfall. Don Franecisco de

Melos belagert Roeroi. Der Herzog eilt mit einem

minder ſtarken Heere zu ihrem Entſaß. GSeine Ent—

wurfe. Er vernimmt auf dem Marſch den Tod des

Konigs. Seine Rede an den Kriegesrath. Er langt

im Angeſicht der Spanier an. Schones Manouvre
des Prinzen. Der Marſchall del' Hopital widerſeht

ſich fruchtlos ſelnem Entſchluß „eine Schlacht zu wagen.

Fehler des Marſchall Senectere. Der Herzog macht

ihn wieder gut. Stellung der beyden Heere. Schlacht

bey Roeroi. Vollſtandiger Sieg der Franzoſen. Fol

gen deſſelben. Entwurfe des Herzogs. Der Hof er
laubt ihm Thionville zu belagern. Merkwurdige Bela

gerung dieſer Feſtung. Der Markis de Gesvres bleibt

bey der Gelegenheit. Sein Lob. Uebergabe von

Thionville. Ruckkehr an den Hof. Beſcheidenheit des
Prinzen. Er fuhrt ein Korps nach Deutſchland. Er

ſichert Elſaß und Lothringen flr einen feindlichen Ein-

fall. Ende des Feldzugs.
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Ludwigs des Zweyten von Bourbon,

Prinzen von Londe,
mit dem Zunamen

des Großen.
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eudwig der Zweyte von Bourbon 1621.
wurde zu Paris den ſiebenten Septemberh 1621 gebohren, und Herzog

guien genannt. Ein glucklicher Name,
der das Andenken des Siegers bey Ceriſolles,
Großonkels des Prinzen erneuerte. Sein Va
ter, der Prinz von Condé, vergaß bey ſeiner
Geburt, den Schmerz uber den Verluſt drever

A2 GSoh9) Zranz Graf von Enguien. 1544
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Sohne, die ihm ſeine Gemahlin, Chartlotte
Margarerhe von Monrmorenci, die ſchonſte
Frau in Europa, gebohren hatte. Man kann
denken, daß er keine Vorſicht unterließ, dieſen
Sohn zu erhalten, der einmal mit ſeinem ruhm—
lichen Namen den Erdkreis fullen ſollte. Er ließ
ihn auf das Schloß Montrond in Berri bringen,
damals eines der feſteſten Schloſſer des Konig
reichs. Seine Abſicht hierbey ſoll, wie man be
hauptet, nicht allein die reinere heilſamere Luft
dieſer Gegend geweſen ſeyn, ſondern auch, ihn in

Sicherheit zu wiſſen, im Fall ihm ſelbſt einmal
wieder ein ungunſtiger Wind von der Hofſeite her
anwehen ſollte, der der ſchwachſte und der ſtur—
miſchte in Europa war.

Jn dem Leben eines Helden iſt alles wichtig;
wir muſſen uns daher in die Erzahlung einiger
kleinen Umſtande einlaſſen, die die Erziehung und
Kindheit des jungen Prinzen betreffen. Seine
ſchwachliche Leibesbeſchaffenheit ſchien anfangs
kein langes Leben zu verſprechen, und die Furcht
ihn zu verlieren, vermehrte die Zartlichkeit, die
Beſorgniß und die Aufmerkſamkeit des Vaters.
Doth anſtatt ſeine erſte Erziehung Frauenzim—
mern von Stande anzuvertrauen, wahlte er da
zu kluge und erfahrne Buraersfrauen. Der Er-
folg entſprach ſeinen Abſichten; denn das Kind
wurde allmahlig geſunder. Mit ſeinem erſten
Stammeln zeigte er eine Lebhaftigkeit, eine Ein
ſicht und einen Stolz, die alle gleich auſſeror—
deutlich waren. Ungeduldig ertrug er das Joch
ſeiner Warterinnen, und beſtritt, ſo viel es die
Unvermogenheit der Kindheit zuließ, die Ordnung,
die man ſeinem Aufſtehen, ſeinem Schlafengehen,

ſeinen
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feinen Mahlzeiten und ſeinen Ergotzlichkeiten 1623.
vorgeſchrieben hatte. Aber bey dem Aublick des
Vaters verſchwand ſeine Unbiegſamkeit, und
dieſer erlangte, entweder durch Liebkoſungen,
oder durch vernunftige Vorſtellungen alles von
ihm, was er wollte.

Sobald er den weiblichen Handen entwach
ſen war, machte der Vater abermahls eine Aus—
nahme vom eingefuhrten Gebrauch, und ubergah
ihn nicht einem Mann vom Stande. Ueber
zeugt, daß es ſchwer ſey, in dieſer Klaſſe von
Menſchen Hofmeiſter zu finden, die mit der
Seele eines Weiſen, mit den Eigenſchaften ei—
nes Helden, und mit den Kenntniſſen eines
Gelehrten, die Annehmlichkeiten eines Hofman—
nes verbinden; oder vielmehr befurchtend, daß
ein Mann von gewiſſem Range, entmeder nicht
nachgebend genug ſeyn wurde, treulich dem Er
ziehungsplan zu folgen, den er ſelbſt entworfen
hatte, oder daß er ſich, wenn er es ware, zum
Herrn von dem Herzen und dem Verſtande des
Prinzen machen mogte, um ihn einmal zu ſei—
nen Privatabſichten zu nutzen, ubernahm er
ſelbſt dieſes zartlicthe, aber muhvolle Geſchaft.
Zu ſeiner Unterſtützung darin, ernannte er den
Herrn de la Bouſſiere, einen bloſſen Edel—
mann zwar; deſſen Rechtſchaffenheit, Sanft-
muth, Genauigkeit und Treue aber, dadurch
einen groſfſern Werth erhielten, daß er ſichs zum
unverletzlichen Geſetz gemacht hatte, den Einrich—
tungen des Vaters buchſtablich zu folgen. Eine
eben ſo gluckliche Wahl traf er in denen Vatern
le Pelerier und le Maitre-Gonthier, die
er zu Lehrern des Prinzen machte. Beyde

Az3 wae
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ren Jeſuitten, und beyde empfohlen ſich durch
Eigenſchaften des Herzens, und durch ausge—
breitete Kenntniße. Der erſte hatte einen feſtern
Karakter, eine ſtrengere Tugend; aber der an—
dere war ſanfter, geſchmeidiger und geſchickter
zum Umgang mit Groſſen.

Um dieſe Zeit richtete ihm der Bater ein ei
genes Haus ein, welches aus funfzehn bis zwan
zig Haus-und Hofbedienten beſtand; eine Aus—
wahl der geſcheideſten und untadelhafteſten Leu—
te; denn er ſollte, das war ſeine Abſicht, nicht
durch Schmeicheley verdorben werden, ſondern
alles was ihn umgab, ſollte ihm Liebe zur Eh
re und zur Tugend einhauchen. Seine Nachei
ferung zu reizen, ließ er einige der hoffnungvol
leſten jungen Edelleute mit ihm erziehen, fur
die man Zie namliche Sorgfalt hatte, und die
nicht allein die Stunden des Unterrichts und der
Uebungen, ſondern auch die Spiele des Herzogs
theilten, jedoch mit dem gemeſſenen Befehl,
ihm keinen andern Unterſchied ſpuren zu laſſen,
als den, den die Ungleichheit der Geburt und
des Ranges unpermeidlich machte.

Mit dieſem nicht zahlreichen, aber wohlge
wahlten Gefolge, ließ ſich der Herzog von
Enguien zu Bourges in dem ſchonſten Hotel
der Stadt nieder, welches der berumte Ja
ques Coeur baute, als er der Gunſtling Karls
des Siebenten war. Hier beſuchte er Morgends
und Abends das Jeſuiterkolleglum, wo der gan—
ze Unterſchied zwiſchen ihm und den ubrigen
Schulern in einem Gelander beſtand, welches
ſeinen Stuhl von den Sitzen ſeiner Mitſchüler

abſon
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abſonderte, und wo ihn der Profeſſor gemein 1631.
ſchaftlich mit ſeinen Hauslehrern unterrichtete.
Alle ſeme Stunden waren eingetheilt: beten,
ſtudiren, eſſen, alles bis aufs Spielen hatte
ſeine beſtinmte Zeit. So oft der Vater zu Bo
urges war, (und hier war er faſt unmer) ver—
lohr er den Gegenſtand ſeiner zartlichen Bemuhun
gen nie aus den Augen. Er wohnte ſeinen Ue- 1634.
bungen bey, ſahe ſeine Ausarbeitungen, frag—
te ihn ohn Unterlaß, und war vornehmlich ein
aufmerkſamer Beobachter ſeiner Spitle, um da
durch ſeinen Karakter und ſeine Neigung ken—
nen zu lernen. War er abweſend, ſo benachrich—
tigten ihn reitende Boten, von jedem kleinen
Umſtand in ſeiner Auffuhrung, und von ſeinen
Beſchafftigungen.

So erneuerte der Prinz von Condé vor
den Augen Europens ein Schauſpiel, welches
ehemals ein romiſcher Kaiſer ſeinem Hofe gab,
der ſeine Enkel ſelbſt unterrichtete. Aber er
war glucklicher als Auguſt; denn nie gelang die
Erziehung eines Prinzen beſſer. Er ubertraf al—
le ſeine Mitſchuler eben ſo ſehr durch die Superio—

ritat ſeines Genies, als durch die ſeiner Geburt.

Seine Studien ſchränkten ſich nicht auf den
gewohnlichen Klaſſengang der Schulen ein, ſon
dern man lehrte ihn auch die alte und neue Ge—
ſchichte, die Mathematik, die Erdbeſchreibung
und die Deklamation. Maun ließ ihn korperliche
Uebungen treiben, und hter that er es voruehm
lich im Wettlauf und im Tanz alllen ubrigen zu
vor. Vom achten Jahre an ſchrieb er ſeinem

Dater, der es forderte, in lateiniſcher Sprache,

Ai4 und
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und druckte ſich darin eben ſo gut aus, als in
ſeiner Mutterſprache; behielt auch dieſe Gewohn
heit beh, bis er an den Hof erſchien. Wir ha—
ben noch eine Menge von Briefen, lateiniſche
und franzoſiſche Ausarbeitungen und Gedichte
in beyden Sprachen vor uns; alles gluckliche
Verſuche des Geſchmacks der Applikation und
der Wohlredenheit des jungen Prinzen. Jm eilf
ten Jahre ſchrieb er eine Abhandlung uber die
Redekunſt, und dedizirte ſte dem Prinzen von
Conti, ſeinem Bruder. Seine Kenntniſſe in
der Philoſophie waren noch glanzender; er dispu
tirte offentlich mit unglaublichem Beyfall, und
kurz, es gab vielleicht nie ein beruhmteres Kind,
als ihn.

Er war noch nicht dreyzehn Jahr alt, als
er ſchon ſeinen philoſophiſchen Kurſus geendigt
hatte; allein ſein ſchwachlicher Korper machte
ihn noch zu akademiſchen Uebungen unfahig. Der
Vater rief ihn alſo zuruck nach Montrond, und
ubergab ihn dem Herrn de Merille, einem Mann
von tiefen Einſichten ms Staatsrecht, in den al—
ten und neuen Geletzen, in der heiligen Schrift,
und in der Mathematik. Unter der Fuhrung die
ſes Gelehrten durchlief der Herzog dieſe neue Lauf
bahn mit auſſerordentlichem Erfolg. Vornemlich
intereßirte ihn die Geſchichte, und die Biographi
en groſſer Manner; und man konnte aus dem
ſeltenen Eifer, der ihn dabey beſeelte, und aus
manchen Zugen, die ihm als Beweiſe ſeines
Muths und ſeines Genies entwiſchten, ſchon dae
mals ſchlieſſen, daß er einſt ihre Zahl verinch
ren werde. Dieſer Geſchmack an Kunſten und
Wiſſeuſchaften verließ ihn nie, deun er mochte

am
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am Hof oder in der Stadt, im Felde vder im Ka-1634.
binet mit den verwickeltſten und wichtigſten Ange
legenheiten beſchafftigt ſehu, ſo las er doch jeden
Tag drey oder vier Stunden. Seine Wißbegter
de erſtreckte ſich uber alle Gegenſtande; er ergruun-
dete alles, und ſeine Kenntniſſe wurden zuletzt
ſo allumfaſſend, daß in dieſem ſonſt aufgeklarten
JZahrhundert kein Furſt, und vielleicht wenig
Menſchen mit ihm verglichen werden konnten.

Auf der Akademie ubertraf er eben ſo bald
alle, wie im Kollegium. Niemand ritt beſſer
als er; keiner tanzte und focht und ſchlug den
Ball mit mehr Annehmlichkeit, leichter und ge
ſchickter als er.

Nachdem er nun auch in allen ritterlichen 1635.
Uibungen der erſte in Europa geworden war,
fuhrte der Vater, der die Freude uber die ſelte—

nen Verdienſte ſeines Sohnes kaum faſſen konn
te, ihn an den Hof, der gerade damahls die
Geburt Ludwigs des Vierzehnten mit freu
diger Pracht feyerte. Hier war der junge Herzog
die vornehmſte Zierde der Feſte, und zog aller
Blicke auf ſich. Alles, ſeine erhabene Geburt
ungerechnet, vereinigte ſich, ihm Achtung und
Bewunderung Zu verſchaffen. Er war der ſchon- Memoiren
ſte Mann am ganzen Hof. Sein mehr als mit- der Frau v.

un nnneen n creHabichtsnaſe, groſſe, blaue, auſſerordentlich
lebhafte und feurige Augen, einen ſchonen Kopf
und einen Wald von Haaren. Der untere Theil
ſeines Geſichts war zwar nicht ſo ſchon; denn ſein
Mund war zu groß, und ſeine Zahne zu ſehr

Az hervor
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Mertwür- hetvorſtehend; aber dennoch verbreitete ſich uber
digkeiten ſfeine ganze Perſon ein gewiſſes groſſes und ed
ausdem Le- les Etwas, das jedem, der ſich ihm naherte,
ben ves fuhlen ließ, wie weit erhn ubertra. Noch
Zrinend pflegte man von ihm zu ſagen: er gleiche auſferlich

P. Vergier einem Adler, und innerlich einem Lowen.
S. 191.

1638. Um dieſe Zeit hatte die Groſſe des Kardinal
Richelieu ihren Gipfel erreicht. Dieſer furcht—
bare Miniſter, der um ſich zu erhalten, Kuhn
heit und Verſchlagenheit, und ſogar blutige Mit
tel aebraucht hatte; der die Proteſtanten, die
Groſſen und das konigliche Haus gedemuthiget,
und Europa in einem verheerenden Krieg verwi
ckelt hatte, um ſich ſeinem Herrn unentbehrlich
zu machen; dieſer Mann, von dem man weder
zu viel Gutes, noch Boſes genug ſagen kann,
ſetzte nun ſeiner Ehrſucht keine Grenzen. Er
glaubte, Ludwig den Dreyzehnten, deſſen
Geſundheit ſeit langer Zeit im Abnehmen war,
zu uberleben, und nahm daher un Voraus alle
nothige Maaßregeln, ſein Anſehen auch nach ſei—
nem Tode zu behaupten, und der Konigin, dem
Herzog von Orleans, und den Prinzen vom
Geblut die Regentſchaft zu entreiſſen. Jn die—
ſer Abſtcht hatte er ſich zum Herrn von der Ma
rine, der Finanzen, der Landtruppen und der
Veſtungen gemacht. Er lebte ſchon itzt als ein
Monarch, ſein unerhorter Pracht verdunkelte den
Glanz des Throns; er hatte eine Leibwache,
ſchritt den Prinzen vom Geblut vor, und jein
Hofſtaat, der aus allen den Groſſen beſtand, die
dem Tode, den Feſſeln und der Verbannung ent
ronnen waren, war ecben ſo zahlreich, eben ſo
glanzend, als der Hof Ludwigs des Drey

zehn



d (0) cαο
zehnten verodet und glanzlos war. Dieſer Furſt,
nur dem Ramen nach Konia, brachte ſeine be—
ſten Tage mißtrauiſch und erſchlaft, in eitter trau—
rigen langweiligen Einſamkeit zu; verſuchte zu
weilen das Joch des Miniſters abzuſchuttelu, der
uur darum die konigliche Autoritat ſo unum—
ſchrankt gemacht hatte, weil ſte ſein Eigenthum
war: aber immer machte ſie das alles uberſehen
de Genie des Kardinals fruchtlos.

Es iſt leicht zu begreifen, wie wenig reizend
der Hof eines ſo ſtrengen verwilderten Monar
chen einem Prinzen ſeyn muſte, der nur, wie
ber Herzog von Enguien, Ruhm, Pracht,
und Bergnugen athmete—

Der Aufenthalt zu St. Germain, wo
ſich Ludwig der Dreyzente aufhielt, mißfiel
ihm; aber er haßte den Pallaſt des Kardinals.
Seine Seele emporte ſich gegen den deſpotiſchen
Stolz des Miniſters, den er vielleicht gar nicht
aeſthen hatte, wenn er nicht den Befehlen ſeines
Vaters hatte nachgeben muſſen, deſſen Privat
nutzen ſeit langer Zeit an das Jntereſſe des Kar—
dinals gebunden war.

Unterdeß war ihm ſeine Ankunft zu Paris
nicht unnutz, denn die Prinzeſſin ſeine Mutter,
deren Geiſt mit den Reizen ihrer Figur um den
Vorzug ſtritt, ubernahm es, die letzte Hand an
ſeine Erziehung zu legen. Sie unterließ nichts,
was ſein Herz bilden, ſeine Empfindungen be
richtigen, und ihm jene Politur, jene auszeich

nende Urbanitat verſchaffen konnte, die das Ei
genthum der ſchonen Zeiten Roms und Athens
waren, und die man itzt nur durch den Umgang

mit
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mit Franzoſinnen erlangen kann Der Her
zog nutzte ihren Unterricht, und fand in ihrer
und ihrer Hofdamen Unterhaltung, ein Ver—
gnugen, welches zu St. Germain und im Pal
laſt des Kardinals unbekannt war, der ohnedem
im Geruch des Pedantismus ſtand.

Das Hotel von Rambouillet war da
mals der Sammelplatz der vornehmſten und auf—
geklarteſten Kopfe beyder Geſchlechter des Ko
nigreichßs. Hier wurden litterariſche und philo—
ſophiſche Gegenſtande behandelt; ſinnreiche Prob

leme uber die Karaktere, uber die Leidenſchaf-

Geſchichte.
der Herzo
gin von

Longueville
1.

ten, und uber Tugend und Empfindung aufge
loſt; neue Geiſtesprodukte wurden hier mit Un
partheylichkeit beurtheilt; werdende Genies
wurden aufgenommen und ermuntert: alle Pra
tenſtonen, Dunkel, Diſputirſucht und Recht—
haberey waren aus dieſen Verſammlungen ver—
bannt; und nur unterhaltende, nütztiche und
lehrreiche Schriften gehorten zur Gerichtsbarkeit
dieſes Tribunals, das vom guten Geſchmack
geſtiftet, und nur von Jgnoranten und ſolchen
verſchrieen war, die vergeblich nach der Ehre
ſtrebten, Beyſittzer zu werden. Das Hotel von
Rambouillet hat vielleicht zur Aufklarung der
Nation eben ſo viel beygetragen, als die fran
zoſtſche Akademie, die damals unter dem Schutz
des Kardinals begann. Dem ſey, wie ihm wol
le. Gewiß iſts: daß die Prinzeſſin von Con
dé den Herzog von Enguien, und ihre Toch
ter, die Schonheit, Vernand und Grazie nach
her als Herzogin von Longueville beruhmt
gemacht haben, in dieſe Schule führte, die mit

dem
v) Jſt nur von den damaligen Zeiten zu verftehen.
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dem Namen der Saraſins, der Voiture, der
Benſerade und der ſchonſten Geiſter der da
maligen Zeit prangt. Beyde machten gleich bey
ihrer Erſcheinung Aufſehen. Der Herzog ver—
vollkommnete hier die weitlauftige und tiefe,
aber gewiſſermaßen noch unbrauchbare und iſo
lirte Schulkenntniſſe, und glanzte bald allein
in dieſer Berſammlung, in der ſich keiner mit
ſo viel Starke, Klarheit und Eneragie ausdruck—
te, als er. Auch beſchaftigte er ſich eine Zeit—
lang mit der franzoſtſchen Dichtkunſt, und es
gelang ihm ſo wohl darin, daß er oft aus dem
Stegreif kleine Gedichte machte, deren ſich die
groſten Meiſter nicht wurden geſchamt haben.
Sein Ruf wurde ſo aroß, daß ihn die gelehrte
Republik bald als einen Richter des Geſchmacks an
ſahe, und daß die ſeltenſten, erhabenſten und in
tereſſanteſten Erſcheinungen in Kunſten und Wiſ
ſeuſchaften, ſeinem Urtheil und ſeinen Einſich
ten huldigten. Aber nie ſchatzte er ein Werk,
wenn es nicht mit dem Stempel des Genies,
der Groſſe und Wahrheit bezeichnet war. Cor—
neille, Molliere, Racine, Despreaur, la Fon

taine, Boſſuet, Paſcal, Bourdaloue, San
teul, le Brun, waren Lieblinge des Prinzen, der
einen Ruhm darin ſuchte, Achtung und Ge—
ſchmack fur Kunſte und Wiſſenſchaften zu ha
ben, und oft der franzoſiſchen Herren ſehr witzig
ſpottete, die ihrer naturlichen Fahigkeiten ungeach
tet in der Finſterniß der Unwiſſenheit und in
den Wohnungen der Liederlichkeit ſchmachteten.

Aber ſo angenehm ihm auch die Unterhaltung
der friedlichen Muſen war ſo muſte ſie doch bald
ſeinem kriegeriſchen Geifi weichen. Dringend

bat
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bat er den Vater um die Erlaubniß, in der
Grafſchaft Rouſſillon unter ſeiner Aufſicht die
Kriegskunſt lernen zu durfen; allein der Prinz
fand ihn noch nicht ſtark genug, ihn unter einem
fremden Himmel den Beſchwerlichkeiten eines
muhſamen Feldzugs auszuſetzen, ſo ſehr ihn auch
die edle, groſſe Denkungsart des Sohnes ſchmei
chelte. Dagegen gab er ihm die Erlaubniß, ſei
nem Gouvernement von Bourgogne vorſtehen zu
durfen. Und ſo wurde er ſchon im achtzehnten
Jahre in den wichtigſten Geſchaften initürt.

Hier verſahe er das Amt eines Gouvernents
mit unermudeter Thatigkeit und Wachſamkeit.
Sein Briefwechſel mit dem Hofe und mit ſeinem
Vater uber dieſen Gegenſtand, verkundigt unge
wohnliche Talente, und eine groſfe Aufmerk—
ſamkeit auf jeden kleinen Umſtand. Er erwarb
ſich hier in kurzer Zeit die Achtung und das Zu
trauen des Parlaments, des Adels und der
Geiſtlichkeit. Aber das Gerauſch der Waffen,
welches damals von allen Seiten Europens wie
derhallte, füllte vornehmlich ſeine Seele, und
mit Sehnſucht ſahe er.den Augenblick entgegen,
wo ſich ſein Muth und' ſeine kriegeriſche Talente
ſignaliſtren ſollten. Bis dahin verſchlang er alle
Bucher, die auf dieſe Kunſt Bezug hatten, be—
fragte unablaſſig alle Offiziere daruber, die ſich
im Kriege ausgezeichnet hatten, und beehrte ſie
mit ſeinen Liebkoſungen. Endlich erfüllte der
Vater ſeine Wunſche, und erlaubte ihm, ſeinen
erſten Feldzug unter dem Marſchall von Meille
raie zu thun.

ho
 cD
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7 n tttto vrrftunzoſiſchen Waffen werden; denn ſte ſiegten in Flan

dern und in Jtalien, in Deutſchland und in
Manenilillai a c

Wir wollen von den Operationen des Heers

beh welchem der Herzog diente, nur einen klei—J

nen Begrif geben,

„Um die Spanier von der Haupſtadt zu ent—
fernen, kehrte der Kardinal Richelieu die Haupt
macht Frankreichs gegen die Granzen der Nie
derlande n htoſor Nnc lah a

—eeyre nnt Grurr uno Ochwerdtverwuſten. Veyde Heere wurden durch eine groſ
ſe Diverſion unterſtutzt, die der Prinz von
Oranien mit der aanton katrt

vre orutvrinuuitb zulll Tro,/war der Anfang des Feldzugs an der Maas nichts

weniger, als glücklich, und der Herzog von

Engin

1640.
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1640. Enguien war fur diesmal nur Zeuge von der

Unbeſonnenheit und dem Unſtern des Marſchalls
von Mieilleraie.

Dieſer General, dem man den Beynamen
Poliorcetes, d. i. Stadtteroberer, gegeben hat
te, verlohr gleich beym Zuſammenziehen ſeiner
Truppen einige Regimenter Kavallerie, die theils

Tagebuch geſchlagen, theils aufgehoben wurden. Er ruck-
von Baſ—ſompiere. te gleichwohl zu Anfang des Maymonaths vor

T. 2. Charlemont, worin der Feind, der ſeinen Vor
ſatz ahndete, zweyh Tage vor ſeiner Ankunft, ei
ne Verſtarkung von tauſend Mann geworfen hat
te. Das Ungluck noch groſſer zu machen, fiel
ein ſo ſtarker mit Ungewittern begleiteter Regen
ein, daß der Marſchall, aus Furcht ſeine ganze
Armee zu verlieren, die Unternehmung aufgab.
Er hob die Belagerung auf, und zog ſich gegen

Leben des Marienburg, welches der Obriſte Gajſion an
Marſchan gegriffen hatte; aber die unwegſamen Straßen
Gaſfion. machten es unmoglich, das ſchwere Geſchutz ins

T. 2. Lager zu bringen, und das an ſich unfruchtbare
Memoiren Land war ſo vom Feiude verwuſtet, daß die Ka
von Puy- vallerie nicht beſtehen konnte. Er mußte alſo
ſegur. dieſer neuen Expedition entſagen, und ſeine von

Vittorio Beſchwerlichkeiten erſchopfte, durch Krankheit
Eiri. T.s. und Deſertion geſchwachte Armee, in Erfri—

ſchungsquartiere fuhren. So ſcheiterte der Mar
ſchall von Meilleraie, trotz ſeines Muthes
und ſeines groſſen Rufes, vor zwey ubelbeveſtig
ten Platzen, weil er nicht Kenntniß genug von
der Lage des Landes hatte.

Die Schande davon ſiel auf den Kardinal,
den Urheber eines ſo ſchlecht angelegten Feldzu

ges
e
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ges, zuruck. Jnzwiſchen ließ er ſich dadurch 1640.
nicht abſchrecken, ſondern ſann vielmehr darauf,
ſie durch eine auffallendere Unternehmung vergeſ—

ſen zu machen: er befahl nemlich dem Melle
raie, ſich mit den Marſchallen Chatillon und
Chaulnes zur Belagerung von Arras zu verei—
nigen.

Dem Genie des Marſchall Chatillon, ei
nem der beruhmteſten Schuler des Furſten Mo
ritz von Naſſau, muß man vornehmlich den gu Seſchichte
ten Erfolg dieſer Unternehmung, der wichtigſten n
und ſchwerſten dieſes Krieges, zuſchreiben. dé, la
Die Belagerung wahrte zweh Monath, und iſt Coßte.V.1.
durch eine Menge blutiger Gefechte fur immer
merkwurdig, die entweder bey Gelegenheit einer
Verſtarkung der Belagerten vor ſich giengen,
oder um den Belagerern die Zufuhr zu nehmen,
die mit unglaublichen Schwierigkeiten und un
ter der Bedeckung von einer ganzen Armee ins
Lager gebracht werden muſte. Bey dieſer Ge
legenheit gab der Herzog von Enguien Bei
weiſe der groſten Tapferkeit, und durch ſeine Ge
genwart und den Eifer dreyer Marichalle von
Frankreich, uberwand der Muth der Franzoſen
endlich die fürchterlichſten Hinderniſſe, und ſieg
te uber eine Veſtung, deren Beſatzung unaufhor
lich Schrecken und Verwuſtung uber die ganze 1

tkardie verbreitete.

Jn dieſem Feldzuge erlangte der Herzog
durch ſeine Tapferkeit, gutes Betragen, und un
ablaßige Applikation, den hohen Ruf kriegeri
ſcher Talente, der ihm im zwey und zwanzigſten
Jahre das Kommando uber eine Armer verſchaf

Geſch. d. Prinz.v. Conde. 1. Thl. B te
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1640. te, von der das Wohl Frankreichs abhieng. So-

Merkwür- hald er geendigt war, ſtellte er ſich dem Kardi
dinn eed?? nal zu Ruel vor; und dieſer, der dem Gerucht,
des Prinz. welches gewohnlich zu ubertreiben pflegt, miß
von Condé trallete, unterhielt ſich zwey Stunden lang
v. Bergier mit ihm uber die erhabenſten und ſchwerſten Ma
S. 204. terien, und ſagte dann, erſtaunt uber ſein Genie,

ſeine Einſichten und ſeine Wohlredenheit', ſo
vbald er herausgegangen war, zum Herrni von

1641. Chavigni: „FJch habe mich da zwey Stunden
lang mit dem Herzog von Enguien uber Reli
gion und Krieg, uber Politik, Staatsintereſſe
und Staatsverwaltung unterhalten, und ich ſa—
ge ihnen, dies wird der erſte Feldherr Europens,
und in jeder Abſicht der erſte Menſch dieſes,
und vielleicht aller folgenden Jahrhunderte.

Dieſer ehrſuchtige Miniſter war ſchon lange mit
dem Gedanken umgegangen, ſich durch eine Heya
rath naher mit ſeinem Herrn zu verbinden, und
ſeine Macht durch das Anfehen des erſten Prin
zen vom Geblu—t zu unterſtutzen. Die Helden
eigenſchaften des jungen Prinzen erregten dieſen
Wunſch von neuem mit ſolcher Heftigkeit, daß
er dem Prinzen von Condé, Clara Clemen
tia von MailléBreze fur ſeinen Sohn vor
ſchlug. Sie war die Tochter Urbans von
MaailléBrezé, Herzog, Pair und Marſchall
von Frankreich, und der Nikole du Pleſſis—
Richelieu, eine der alteſten und edelſten Fa
milien des Konigreichs. Der Vater nahm die
ſen Vorſchlag an.

Aber der Sohn, der ganz andere Abſichten
‚hatte, konnte nur durch den vaterlichen Beftehl

dazu

S
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dazu vermocht werden. Sein Widerwille gegen 1641.

dieſe Verbindung war ſo groß, daß der Vater
anfangs ſelbſt auf Mittel dachte, die Unterhandz des Prin
lung abzubrechen; allein er kannte den Stolz zen v. Con—
des Kardinals, wuſte, wie empfindlich er gegen de, als eine
die Verachtung, wie unverſohnlich ſein Haß unh Vorrede
ſeine Rache waren. Dies hielt ihn ab, und an- durLeichen

predigt die—ſtatt mit ihm daruber zu ſprechen, wie ſo viele ſes Prinzen
Memoiren es vorgegeben haben, verbarg er viel- v. Boſfuet.
mehr ſeinen Kummer ſo gut, daß der Muiſter S. 114
wahrſcheinlich nie etwas davon erfahren hat.

Wir wollen uns hieruber in keine Unterſu—
chung einlaſſen, weil es gewiß iſt, daß der Her
zog den Liebkoſungen, den Dernunftgrunden Geſch. des

Katdinalsund der Aurtoritat des Vaters nicht langer wi- Richelieu
derſtehen konnte, ſondern einwilligte, den ſteben Abi

von u er.ten Februar 1641 im Kabinet des Konigs ver- B.s.
lobt, und am eilften im Pallaſt von RicheliDentwür—
eu vermahlt zu werden:  Die Freude des Kar ger
dinals auſſerte ſich bey dieſer Gelegenheit in einer Jon demſel—
grenzenloſen Magnificenz. Ein Aufwand von ben T. 2
einer Million, cdaß ſind zwey nach unſerm Gel- Merkur.
de) verkundigte ſeine Groſſe und ſeine Macht. von Sirt

T x. B. g.Aber der Held des Feſtes theilte dieſe Freu—
de nicht. Vielmehr fiel er einige Tage nachher
in eine gefahrliche Krankheit, die man dem Ver—
druß uber dieſe Heyrath zuſchrieb. Lange rang
er mit dem Tode; aber endlich ſiegten die Be—
muhungen und die Kunſt der Aerzte, oder viel—
mehr ſeine Jugend uber die Krankheit, und ſei—
ne bis itzt ſchwachliche und delikate Leibesbeſchaf—
fenheit entwickelte ſich, und erlangte eme Starke,
welche ihn die großten Beſchwerlichkeiten der
Jagd und des Krieges zu ertragen fahig machte.

Bo Kaum
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Kaum war er wieder hergeſtellt, ſo trieb ihmSi

ſeine Begierde nach Ruhm, wieder zur Armer
des Meilleraie, wo er die Freywilligen anfuhr—
te. Der Kardinal hatte bey dieſem Kriege die
Abſicht gehabt, die Macht des Hauſes Oeſter
reich zu ſchwachen, und vornehmlich ihm die
Niederlande zu entreiſſen, in die er ſich ſchon
im Voraus mit den Hollandern getheilt hatte;
allein dieſe hatten noch nichts gethan, was der
Groſſe des Entwurfs entſprach. Der Prinz von

Oranien ehemals beruhmt durch ſeine Thaten
und durch ſeine Siege, ſcheiterte itzt jeden Feld
zug an einer Handvoll Spanier, die bald von
Don Francisko de Mielos, bald vom Grafen
Fuentes kommandirt wurde. Unterdeß hielt der
Kardinal Jufant, einer der großten Munner,
die das Haus Oeſterreich je gehabt hat, den
Fortgang der franzöſtſchen Waffen in Perſon auf.
Endlich machte Richelieu die Entdeckung, daß
die Hollander die Nachbarſchaft Frankreichs mehr
furchteten, als die von Spaniien, und daß ſie
die Franzoſen lieber in der Grafſchaft Artois ſe
hen wurden, die den Kuſten naher als ihnen
lag; er gab alſo dem Marſchall von Meilleraie
den Auftrag, die Eroberung dieſer fruchtbaren
Provinz zu beendigen.

Aber dieſer Befehl wurde bald durch einen
andern aufgehoben, der ihm gebot, in das Jn
nerſte von Flandern zu dringen. Dies geſcthahe
entweder, um den Feind zu hintergehen, oder
ihn an der Unterſtützung des Grafen von Soiſ
ſons, Prinzen vom Geblüt, zu hindern, der,
mude, langer der Gegenſtand des Haſſes und
der Berfolgungen des Kardmals zu ſeyn, gemein·

ſchaft
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ſchaftlich mit den Herzogen von Guiſe und
von Bouillon die Wafſen ergriffen hatte So

Jbald aber dieſer neue burgerliche Krieg, den die
Unvorſichtigkeit des Kardinals erregt hatte,
durelin don Tan 44

ünl tre uth tu iillfer ſegenornArmee blieb, geendigt war, ſo kehrte der Mar—
ſchall wieder in die Grafſchaft Artois zuruck,
und arif die Stadt Mie

ue

err/ vurr der ſlilliſfttli tſtungen der Niederlande, an. Dieſe Belagerung
wahrte eben ſo lange, iſt eben ſo merkwurdig
als die von Arras Die Spanier fanden aller1
Vorſicht des franzoſiſchen Generals ungeachtet,
Mittel, eine Verſtarkung in die Feſtung zu wer
fen. Die Werke wurden verſchiedenemale ero—
bert und wieder verlohren, und jeder Schritt
der Belagerer mußte mit Blut erkauft werden.

Der KardinalFufant, den der Verluſt von
Arras tief geſthmerzt hatte, unternahm es, die
ſe Veſtung zu retten, es koſte, was es wolle.
Zu dem Ende zog er die ganze Macht der Nie
derlande, die ungefahr in vierzig tauſend Mann
beſtand, zuſammen, und naherte ſich den Bela
gerern damit, entſchloſſen, ihre Linien zu forci
ren, bis auf einen Kanonenſchuß; allein er fande
ſie unangreifbar. Der Marſchall grif dagegen
vom Herzog vom Enguien unterſtutzt, den
Platz ſo machtig an, daß er endlich den Kommen

danten Bernovite, der ihn langer als zweh
Monate mit dem Muthe eines Helden verthei—
digt hatte, zur Uebergabe zwang. Man hielt
dieſe Unternehmung, in der der Prinz neue Lor—
bern erndete, für die glanzendſte dieſes Feldzugs.

B 3 Un

1641.
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1541. Unterdeß unternahm es der Kardinal-Jn—
Mertur fant, die ſtegreiche Armee einzuſchlieſſen, und ſie

J on Siri. auszuhungern; denn Zorn und Schaam, von
B. 25. dem Verluſt einer ſo wichtigen Veſtung mit der4 ganzen Macht der Niederlande Zuſchauer gewe—

ſen zu ſeyn, heiſchten dieſes Opfer. Der Graf
von Salazar, einer ſeiner Generale hatte Lillers
und Eeluſe weggenommen, und ſich einer anſehn
lichen Menge Proviants bemachtigt, der für die
franzoſiſche Armee beſtimmt war. Hierdurch
aufgemuntert, errichtete der Kardinal-FJunfant

J J eimge Werke bey Terouenne und beh St. Omer,
um den Franzoſen mit ihrem Mundvorrath und—5 ihrer Munition, woran ſie ohnedem Mangel zu

J
leiden anfiengen, den Ruckzug abzuſchneiden. So
daß der Marſchall, der den Verluſt ſeiner Ero—48 verung und ſeines Heers zugleich vor Augen ſahe,

vunu kaum ſo viel Zeit hatte, in der Nacht vom ueun
znn! ten Auguſt zu entwiſchen, und den Paß von

Terouenne zu erreichen, ohne die Breſchen von
St. Omer auszubeſſern, noch ſeine Linien ver—

ſchutten zu können. Der Kardinal-VJnfant ſetz.
te ſich hier an ſeiner Stelle, und ſchloß nunmehr
die Veſtung ein, in welcher Meilleraie den doAi
gueberre mit drey tauſend Mann und allem
Mundund Kriegesvorrath, der ihm noch ubrigwaar, zuruckgelafſen hatte.

Nunmehr begann der Kommendant damit al
le unnutze Mauler, d.i. beynahe alle Burger, aus
dieſer unglucklichen Stadt zu jagen. Der ſpa
niſche General wurde hierdurch von der ungluck—
lichen Lage der Belagerten unterrichtet, ſuchte
alſo das Blut ſeiner Leute zu. ſchonen, und
hofte, der Hunger wurde ihm bald Veſtung und

Gar
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Garniſon in die Hande liefern. Aber die Treue 1641.
des Kommendanten und ſeiner Leute trotzte lan

ger als vier Monathe dem Hunger und dem
Feinde.

So viel Muth und Standhaftigkeit verdien-

ten unterſtutzt zu werden. Auch erſchien Meil
letaie bald an der Spitze friſcher Truppen, die
ihm der Marſchall Brezé zufuhrte, im Ange—
ſicht der Spanier, und verſuchte jedes Mittel,
den Ort mit Lebensmitteln zu verſehen; aber
er wurde uberall zuruckgeſchlagen. Er entſchloß
ſich alſo ganz Flandern mit Feuer und Schwert
zu verwuſten, in der Hofnung, der Kardinal—
Jnfant werde dieſer ſchonen Provinz zu Hulfe
kommen. Allein auch dieſes gelang ihm nicht;
er verbrannte nur die Vorſtadte von Ryſſel,
und machte einige tauſend Familien elend, welche
die unglucklichen Opfer des Haſſes, der Ehrſucht
und des Streits zweher Monarchen wurden,
die Religion und Berwandſchaft hatte vereini—
gen ſollen. So ſehr die Thranen und das Ge
ſchreh ſo vieler Unglucklichen auch den Kardinal
ruhrten, ſo blieb er doch unerſchutterlich bey ſei
nem Vorſatz, dieſe Veſtung, einen der vornehm
ſten Grenzplatze, wieder zu erobern. Da die bey
den Marſchalle die Unmoglichkeit ſahen, ihn von
Aite abzuziehen, ſs trennten ſie ſich. Brezé

nahm Lens und la Baſſée weg; Meilleraie
nahm Bapaume ein, und der Herzog blieb bey
dem letzten bis zum Ende des Feldzugs, welches
erſt im Decrember mit dem Verluſt von Aire er
folgte. Aber der Kardinal-Jnfant erlebte dieſen
Triumph nicht, der den Unterthanen ſeines
Gouvernements ſo theuer zu ſtehen kam; denn er

Ba ſtarb,
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1641. ſtarb einige Tage vorher, ehe die Beſatzung die

weiſſe Fahne ausſteckte, und Don Franzisko
de Melos zog als Eroberer in die Stadt.

1642. Jm folgenden Feldzuge fuhrte Ludwig der
Dreyzehnte, zwar halb todt, aber doch noch
empfindlich fur den Ruhm, die Armee in Perſon
nach der Grafſchaft Rouſſillon, und der Herzog
von Enguien begleitete ihn an der Spitze des
Abels von Languedoc, der von Begierde brann
te, ſich unter der Anführung eines Prinzen zu
diſtinguiren, in dem alle Sachverſtandigen ſchon
den kunftigen Helden ſahen. Bey den Belager
ungen von Colioure, von Perpignan, und von
Salces that er Wunder der Tapferkeit, und uber

Geſchichte raſchte durch ſeiten Eifer, Muth, Appli
des Kardi. kation und Einſtcht in die Kunſt, den Konig ſo

ru ghtli Shiut .tn hnnnberi. T. 1.
Man wird bald ſehen, wie richtig dieſer Orakel—
ſpruch eintraf—

Ganz Rouſſillon war der Preiß dieſes Feldzugs.

Wie glucklich ware Ludwig geweſen, wenn die
Faktionen, die ſich taglich gegen das Anſehen des
Kardinals erhoben, ihn nicht genothiget hatten,
Strohme des edelſten Bluts flieſſen zu laſſen,
und ſeine Mutter, ſeine Gemahlin, ſeijnen Bru

Sriefe des der, und beynahe alle ſeine Verwandte, als ſei
Berzoge v. ne Feinde anzuſehen! Der Herzog von En
Enguien guien, der dieſtn Ungewittern zuſahe, die ihren
Jin Grund in der bedauernswurdigen Schwache des
ſeinen Va Konigs, und in dem Ehrgeitz Richelieu's hat
ter. ten, nahm nur in ſo weit Theil daran, daß

Mnſtet. er heimlich die unglucklichen Opfer bedauerte,
d 23 die ſich dieler Miniſter taglich ſchlachtete.

Man
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Man vermuthet nicht ohne Grund, daß die

ſtolzen Anmaßungen des Kardinals, Haupturſa—
chen waren, die alle Groſſen gegen ihn emporten,
und bewafneten. Sie ſollten ſich, das foderte er,
nicht allein fur ihn, ſondern auch fur ſeine Ver—
wandte und Kreaturen demuthigen. Selbſt die
Prinzen vom Geblut waren fur dieſe ungerechte
Forderungen nicht ſicher, und der Herzog v. En
guien, deſſen Verwandſchaft ihm ſo ſchmeichelhaft
geweſen war, erfuhr ſelbſt Proben ſeines mißtraui
ſchen Argwohns, die ihn aufbrachten. So er—
nannte er z. B. alle ſeine vornehmſten Hausbedien
ten, die mehr die Ausſpahern der Handlungen des
Prinzen, als ſeine Diener waren. Seine von
Natur edle, aber ſtolze und empfindliche Seele,
ertrug dieſe gehaſſige Harte mit der lebhafteſten
Ungeduld, und nur der Rath und das Beyſpiel
des Vaters vermochten ihren Ausbruch zu hin—
dernz aber die Krankung, die ihm am Ende
des Feldzugs wiederfuhr, der ihm ſo ruhmlich
geweſen, war ihm vornehmlich ſchmerzhaft.

Auf ſeiner Ruckreiſe von Rouſſillon uach
Hofe, war er durch Lyon gegangen, hatte aber
verſaumt, dem Kardinal Älphonſus von Ri—
chelieu, dem Bruder des Miniſters, einem che
maligen Kartheuſer, der itzt Erzbiſchof von Ly
on, und beynahe blodſinnig war, ſeine Auf—
wartung zu machen. Bey der erſten Unterredung
mit Richelieu fragte ihn dieſer, wie ſich ſein
Bruder befinde, und der Herzog antwortete ihm
mit groſſer Freymuthigkeit: er habe .ihn gar
nicht geſehen. Der Kardinal verbiß fur diesmal
ſeinen Berdruß, ermangelte aber nicht, dem
Prinzen von Conde es merken zu laſſen, daß

B5 er
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er die Art von Berachtung, die ſein Sohn den
Seinigen ſpuren laſſe, aufferſt ubel nahme; ſo
daß dieſer die ahnende Hand des Miniſters furch
tend, dem Prinzen die Poſt zu nehmen befahl,
um nach Lyon zuruckzukehren, und ſeinen ver—
meindlichen Fehler wieder gut zu machen. Dies
geſchahe, und er muſte in der unangenehmſten
Jahreszeit, eine Reiſe von zweyhundert Meilen
zuruck legen

RNach ſeiner Zuruckkunft ſtellte er ſich dem
Kardinal vor, und der herrſchſuchtige Miniſter
ſchien mit dieſem demuthigenden Schritt zufrieden,
der gleichwohl nur eine Wirkung des vaterlichenn
Befehls war.

Bald nachher befrehte der Tod das konigli
che Haus und die Großen von dieſer Geiſſel, und
nur die Klagen Weniger, die ihm ihr Gluck zu
danken hatten, folgten dem unverſohnlichen Ri—
chelieu ins Grab.

Zu bewundern iſt es, daß der Konig, der
ſeit langer Zeit unter deſſen Druck ſturzte, (wor
an er freylich ſelbſt Schuld war) deſſen letzten
Willen mit einer beyſpielloſen Genauigkeit voll—
zog. Richelieu's Verwandte, Freunde und
Kreaturen, behielten ihre Ehrenſtellen, ihre Be
denungen, und die Gunſt des Konigs. Der

Kar
d Man behauptet, daß der Kardinal Alphonſus, von

dieſer Reiſe des Herzags unterrichtet, ſich ausdrücklich
nach ſeiner Abtey von St. Victor nach Marſeille be—
geben habe, um den Prinzen die Beſchwerlichkeiten
einer noch weitern Reiſe fuhlen zu laſſen. Memoiren
pon Nonglat. T. 2. G. 64.

8
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Kardinal Mazarin, den er zu ſeinem Nachfol- 1642.
ger beſtimmt hatte, empfieng aus den Handen
des Monarchen das Staatsruder, und ſo herrſch
te dieſer auſſerordentliche Mann auch noch nach
ſeinem Tode. Nie iſt das Teſtament eines Ko—
nigs von Frankreich ſo reſpektirt worden.

Kaum war er todt, ſo forderten der Prinz Geſchichte
von Conde und ſein Sohn, der auf ſeinen des Kardi—
Rang noch ſeiferſuchtiger war, die Rechte ihrer uals Ma—
Geburt und ihrer Wurde wieder, und der Konig zarin v. Au
that itzt, was er zu ſeiner Schande nicht eher beri. T. 1.
gethan hatte; er gab den Prinzen vom Geblut
den Rang uber die Kardinale, und der geſchmei- Memoiren

des Kardi—dige Mazarin billigte zuerſt einen Entſchluß nal Rez.
der den Beyfall der ganzen Nation hatte.

T. 1.
Die franzoſiſche Akademie, die noch in ihrer

Kindheit war, verlohr in Richelieu ihren Stif
ter, ihren Beſchutzer und ihre Stutze. Seine
Stelle muſte beſetzt werden; allein der unaufge—
klarte Ludwig wuſte nicht, daß Tugend und
Wiſſenſchaft den Thron ehren, und Mazarin,
einzig mit ſeinem Gluck beſchaftigt, hielt alles
was nicht darauf abzweckte, es zu vermehren und
zu erhalten, ſeiner Aufmerkſamkeit unwurdig.
Nur der Herzog von Enguien und der Kanz
ler Seguner waren die einugen in Frankreich,
die ſich durch hohe Talente, und durch die gefal—

lige Aufnahme, die ſte jedem augedeihen lieſſen,
der ſich im Felde der Wiſſenſchaften auszeich
nete, wurdig machten, im Tempel der Muſen
den Vorſitz zu fuhren. Auch hatte die ganze Aka
demie einhellig beſchluſſen, den Herzog, ſeiner
groſſen Jugend ungeachtet, zu ihrem Beſchutzer

du
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1642. zu wahlen; aber, es ſey aus Furcht, daß Lie

be zum kriegeriſchen Ruhm, den jungen Prinzen
bald wieder den Armen der Muſen entreiſſeu
mochte, oder weil er ſelbſt nicht der Nachfolger
Richelieu's ſeyn wollte; genug, die Akademie
nahm die Freyſtatte an, die der beredte Se—
guier ihr in ſeinem Pallaſt anbot. Jhre erha
bene Beſtimmung verhieß ihr in der Folge mehr
Glanz und mehr Gluck.

1643. Unterdeß wurde der Hof den Unruhen und
der Kabale zur Beute. Erſchlaffung und Krank—

heit verkundigten dem von mancherley Verdruß
gebeugten Konig, daß er ſeine traurige, muh
volle Laufbahn bald endigen werde. Eine neue
Regierung deutete auf einen neuen Plan, neue
Ausſichten und neue Begebenheiten. Die Staas
buhne ſchien bey einer bevorſtehenden Verande
rung, mit andern Perſonen beſetzt werden zu muſ
ſen. Alle Groſſe ſtröhmten St. Germain zu,
weniger um ihre Theilnehmung an dem Befin—
den des Konigs zu auſſern, als in der Abſicht,
ſich wahrend der Minderjahrigkeit des neuen Ko
nigs machtiger und furchtbarer zu machen. Un
ter ihnen zeichneten ſich vornehmlich die wendome,
die Guiſe, eine Menge Kronbediente und ande
re Herren aus, die von Richelieu unterdruckt
und verbannt, lange Zeit in den Feſſeln, oder
in der Verweiſung geſchmachtet hatten. Jhr Un
gluck und dieſe Zuchtigungen hatten ſit aber ſo
wenig gebeſſert, daß ſie faſt alle ungeduldig dem
Tode des Konigs entgegen ſahen, um ſich von
neuem auf ein klippenbeſaetes Meer einzuſchiffen,
das wegen der groſſen Schifbruche beruchtiget iſt:

ſo
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ſo ſehr waren Unruhe, Kuhnheit und Faktivnen 1643.
damahls der Geiſt der Nativn.

Auf der andern Seite machte Mazarin an Memoiren
der Spitze der Freunde Richelieu's Gegenan— die Nin—
ſtalten, ſich den Beſttz ſeines Anſehens und ihrer deriährig

keit LudBedienungen zu ſichern. Haß, Eifer und Rach wigs des
ſucht, Erinnerung an die Vergangenheit, und xrv betref—
Furcht furdie Zukunft, ermunterten und erhitz- fend. T. 1.
ten unternehmende Kopfe, die den heftigſten Lei—
dbenſchaften empfanglich waren.

Da die Regentſchaft entweder an die Koni—
gin, oder an die Prinzen von Orleans, oder
von Condeé kommen muſte, ſo knupften einige
ihr Jntereſſe an das der Konigin Anna von
Oeſterreich, andere vereinigten ſich mit dem
Herzog von Orleans, und wieder andere mit
dem Prinzen von Condé. Der ſterbende Ko
nig, der ſich itzt mehr als bey ſeinem Leben mit
Partheyen umringt ſane, wuſte ſich zu nichts zu
beſtimmen. Er mißtkauete der Königin, die
ihm immer der Partheilichkeit zu Gunſten Spa
niens, ihres Vaterlandes, verdauchtig geweſen war;
er haßte den Herzog von Orleans, und ſchloß
ihn gar durch eine feyerliche Erklarung von der

Kegentſchaft aus, woran ihm von Geburts we—
gen wenigſtens ein Theil zukam, und erniedrig—
te ihn dadurch zum bloſſen Partikulier. Viel—
leicht hatten die lange Erfahrung, das Anſehen
und die tiefe Klugheit des Prinzen von Conde,
den Konig beſtimmt, ihm die Regentſchaft zu
ubertragen, wenn er nicht gefurchtet hatte, den
Staat einem burgerlichen Krieg von Seiten der
Konigin und des Herzog von Orleans aus

zu
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1643. zuſetzenn, die dieſe Beleidigung nicht wurden uln—

gerochen gelaſſen haben.

Die Konigin war uberall geachtet und ge
liebt. Die Seelengroſſe, mit der ſie den Haß
und den Verfolgungen des unbiegſamen Riche
lieu getrotzt hatte, ohne ſich weder mit ihm zu
verbinden, noch ſich ihm zu unterwerfen, hatten
ihr die Freundſchaft und Hochachtung aller derer
erworben, welche die Herrſchaft des Miniſters
verabſcheuten, und dies war beynahe die ganze
Nation. Der Adel, die Gerichtshofe und die
Geiſtlichkeit erklarten ſich offentlich zu ihrem
Vortheil, weil ſie uberzeugt waren, daß eine
Konigin, die ſelbſt auf dem Thron die Bitterkeit
des Unglucks und die Schwere des Deſpotismus
gefuhlt habe, den eiſernen Scepter, mit einer
jauften billigen und gemaßigten Regierung ver—
tauſchen werde. Unterdeß ſpurte der Konig die
Annaherung ſeines Endes, ohne zum Entſchluß
kommen zu konnen. Erſt in den letzten Zugen
entſchloß er ſich auf Zureden Mazarin's und
Chavigni's, die hochſte Gewalt unter der Ko—
nigin, der er den Titel der Regentin gab, dem
Herzog von Orleans unter dem Namen eines
General-Lieutenants des Konigreichs, dem
Prinzen von Condo als Praſidenten der Ge
heimenrathskollegien, dem Kardinal Mazarin,
dem Kanzler, dem Finanzminiſter Bouthillier,
und dem Staatsminiſter Chavigni jzu theilen—
Dieſer Regentſchaftsrath jollte die wichtigſten
Angelegenheiten des Staats, nach der Mehr
heit der Stunmen entſcheiden.

Dies
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Dies war die letzte Bemuhung Ludwigs 164z.

des Dreyzehnten zum Beſten des Staats,
und denn endigte der Tod, den er ſo oft ge
wunſcht hatte, ſeine Leiden und ſeinen Kummer;
allein ſein Wille wurde nach ſeinem Tode eben
ſo wenig befolgt, als bey ſeinem Leben. Auf
das Verlangen der Konigin machte das Parle—
ment eine Verordnung bekannt, worinn ihr
die Regent-und Vormundſchaft ohne Einſchran—
kung, und mithin eine unbegranzte Macht ein
geraumet wurden. Der Herzog von Orleans
und der Prinz von Conde ſtimmten zuerſt zu
ihren Gunſten, und beyde behielten die Titel,
mit denen ſie der Konig beehrt hatte.

Wir haben uns in die Erzahlung dieſer klei—
nen Umſtande einlaſſen muſſen, um die Leſer
in den Stand zu ſetzen, von den Begebenhei—
ten dieſer Regentſchaft den glanrendſten und
glucklichſten der franzoſchen Ronarchie, ur9

theilen zu konnen.
Unterdeß die Prinzen und Groſſen ſich in GSelſchichte

ganken erſchopften, die Regierung an ſich zu Jaze
reiſſen, ſo trachtete der Herzotg von Enguien Lin e
nur nach dem Ruhm, das Konigreich zu ver- beri. T.r.
theidigen, und ließ den ſterbenden Konig um
das Kommando uber die Armee bitten, wel—
che die Champagne und die Pitardie decken ſoll—
te. Ungeachtet aber Ludwicg, wie man ſchon
geſehen hat, die hochſte Vorſtellung von ihm
hatte, ſo konnte er ſich dennoch nicht eutſchlief—
ſen, ihm das Schickſal des Staats anzuver—
trauen. Seine wenige Erfahrung, ſein ju
gendliches Feuer, und vielleicht gar ſein uber—

groſſer
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z2 7 (0) Ggroſſer Muth, machten ihm mißtrauiſch. Aber
auf die Vorſtellung Mazarin's, daß das Kom
mando in den Handen eines Prinzen von Ge
blut, bey einer Nation, die wie die franzoſt
ſche ihre Herren abgottiſch ehrt, den mehreſten
Nachdruck, Anſehn und Liebe habe, vergaß der
Konig die Jugend des Herzogs, dachte nur
auf ſeine Beldeneigenſchaften, und ernannte ihn
zum Anunfuhrer des Heers, von dem die Wohl
fahrt des Reichs abhieng. Der Schutzgeiſt
Frankreichs gab ihn ohne Zweifel dieſen Rath.

Dieſer Dienſt, den der Kardinal dem Her—
zog und dem Reiche leiſtete, befeſtigte ſein ei—
aenes Gluck, das ſehr ungewiß und ſchwan—
kend ſchien. Jedermann weiß, daß die Koni—
gin, eingenommen gegen den Vertrauten ihres
Verfolgers, das Miniſterium und ihr Zutrauen
nicht an Mazarin beſtimmt hatte.

Die Prinzeſſin von Condeé, in deren
Buſen Anna von Oeſterreich bittere Thra
nen ausgeweint hatte, die ihr die ſchandlichen
Behandlungrn Richelien's auspreßten, und
die damals ihre ganze Freundſchaft beſaß, ſprach

zuerſt zum Vortheil des Kardinals. Sieprieß
ſeine Einſichten, ſeine Maßigung, ſeine Arbeit
ſamkeit, mit ſo vieler Starke, und wurde da—
bey ſo gut von dem Herrn von Beringhen, dem
P. vincent, und mehrern andern unterſtützt,
daß die Konigin endlich, nachdem ſie einige Ta
ge zweifelhaft geweſen war, ihre ganze Macht
in ſeine Hande niederlogte.

Ehe
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Ehe der Herzog von Enguien zur Armee

abgieng, verband er ſich mit der Konigin, durch
die Vermitteluna Franzens v. Rocheroucault,
Prinzens von Mareillac, eines jungen mu
thigen Herrn, voll Genie und Ambition, der
in der Folge dieſer Geſchichte eine glanzende
Rolle ſpielen wird. Beyde machten eine Art
von Traktat der den Prinzen verband, dem Vor—
theil der Konigin unzertrennlich zugethan zu blei
ben, und alle Gnadenertheilungen des Hofs nur
durch ſie zu ſuchen; wogegen Anna v. Oeſterreich
ihr Ehrenwort gab, ihn bey den Befehlshaber—
ſtellen der Armee, allen andern vorzuziehen;
denn dies war das Ziel aller Wunſche des Her
zogs, der nur nach dem Ruhm ſtrebte, der
Vertheidiger ſeines Vaterlandes zu ſeyn.

Aber der Poſten, den er ſo rifrig geſucht
hatte, hätte den kuhnſten und erfahrenſten General
erſchrecken knnen. Der ketzte Feldzug war un
glucklich fur Frankreim geweſen. Don Fran—
zisko de Melos, General-Gouverneur der

Niederlande, hatte eine franzoſiſche Armte bey
Honnecourt geſchlagen, und ſich verſchiedener
Veſtungen bemachtiget. Man kann denken, was
er ſich von dem gegenwartigen verſprach! Die
Grenzen der Picardie und der Champagne wa
ren ſchlecht beietzt; nur ein mitttlmaßiges, muth
loſes Heer ſollte ſie vertheidigen. Noch mehr
aber vechnete er auf die Uneinigkeiten u d b'

n ur—gerlichen Kriege, die wahrend der bevorſtehen
den Minderjahriakeit auszubrechen drohten. Zu
allen dieſen glucklichen Umſtanden die ſich zu

tſeinen Gunften vereinigt zu haben ſchienen, fug

Geſch. d. Prinz v. Cond C Att

1643.
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1643. de er uoch die kriegeriſchen Truppen Europens,

und ein furchtbares ſchweres Geſchutz

J Auf d'ſ Nih cch
J

iee anrt teilte der Herzog vonJ Enguien der Stadt Amiens, dem Sammelplatz
ſeiner Truppen, zu; allein ſie verlieſſen ihrtj Standquartiere mit ſo groſſer Langſamkeit, daß

J ungeachtet er einen reitenden Boten nach dem
andern ſandte, ihren Marſch zu beſchleunigen,
ſo mußte er dennoch langer als drey Wochen
auf ihre Ankunft warten.

Nun war die erſte Sache des Prinzen, auf
dem die Vertheidigung des Konigreichs ruhte,
die Veſtung Arras, deren Eroberung das Mini—
ſterium des Kardinal Richelie u berhmt gemacht
hatte, zu erhalten. Zu dem Ende ſchickte er den
Marſchall Gramont mit einem anſehnlichen
Korps Jufanterie dahin; er ſelbſt aber nahm
mit dem Reſte der Armee den Weg nach Guiſe,
um dem Feinde, der ſchon bis Landrecies vorge—
drungen war, zuvorzukommen.

Aber er hatte kaum das Dorf Fonſomme
erreicht, ſo erruhr er, daß die Spanier Landre
eies und la Capelle nur gedroht hatten, und daß
ſie itzt der Maas zueilten, um die Champagne
zu beſetzen, wo keine einziae Feſtung widerſte—
hen konnte, weil alle an Beſatzung, Artillerie
und Magazinen gleich ſchwach waren.

Ehe wir aber die genauere Beſchreibung die
ſes Feldzugs, des glucklichſten und glanzenvſten
der Franzoſen ſeit der Vertreibung der Englan
der, beginnen, muſſen wir die Leſer erſt mit der

Star
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Starke beyder Nationen, und mit den kom
mandirenden Offizieren bekannt machen, die
unter der Anfuhrung des hHerzous von En
tguien zum Heil Frankreichs beytruaen. Wir
werden in der Folge dieſer Geſchichte immer
dieſer Methode folgen. Glücklich, daß wir im
Stande ſind, den Talenten, dem Muth und
den Thaten der Vertheidiger des Vaterlandes
Gerechtigkeit wiederfahren laſſen zu konnen! Moch:
te ihr Beiſpiel kunftige Krieger zu neuem Eifer
ermuntern.

Frankreich ſo wenig als der ubrige Theil
von Europa, erſchopfte ſich damals, wie itzt,
durch furchtbare Heere. Der Konig, deſſen Ein
künfte etwan achtzig Millionen heutigen Geldes
betrugen, konnte kaum achtzig tauſend Mann
unterhalten, worunter der pierte Theil Schwei
zer und Deutſche waren; ſo daß Frankreich itzt
vielleicht mehrere Offiziere hat, als damals Sol
daten. Mit wvieſer kleinen Auzahl von Strei—
tern mußte der Krieg au den Grenzen von
Flandern, Katalonien, Meyland, Deutſchland
und Lothringen gefuhrt werden; allein der
Feind hatte keine ſtarkere Macht. Man ſieht
hieraus, daß die ſtarkſten Heere nicht die Zahl
von zwanzig tauſend uberſchritten  und wenn

1643.

einiget Geſchichtſchreiber der damaligen Zeit2

von dreyſſig oder vierzig tauſend Mann reden,
ſo muß man darunter eine Vereinigung zweher
Korps verſtehen, die zu einer auſſerocdentlichen
Unternehmung zuſammen gezogen wurden.

So machten es Spanier auch in dieſem Feld—
zuge, um die glanzenden Erwartungen zu realiſiren,

Ca die
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die ſie von dem nahen Ende Ludwigs des Drey
zehnten hatten. Jhre Macht, verſtarkt durch
die, welche ſie gewohnlich gegen Holland brauch
ten, beſtand in ſiteben und zwanzig tauſend der
auserleſenſten Krieger der Monarchie. Vornehm
lich hielt man die Jnfanterie, die ſchonſte und diſ
eiplinirteſte des Erdbodens, nach den Siegen bey
Pavia, bey St. Quentin, und bey Gravelines
fur unuüberwindlich.

Die Franzoſen dagegen waren nur zwolf
tauſend Mann ſtark; aber ſie erwarteten noch
eine Verſtarkung von acht tauſend. Hier ſind
die Ramen derer, die ſie unter dem Herzog von
Enguien anfuhrten.

Der erſte von allen war der Marſchall de l
Hopital, ehemahls du Hallier, der das Un
gluck gehabt hatte, an der Ermordung des
Marſchalls d' Ancre Antheil zu nehmen, wie
wohl durch einen blutgierigen Befehl dazu autori
ſirt. Dieſen Schandfleck hatte er durch ſeinen Muth
und durch ſeine Dienſte ausgetilgt; aber ſeiner Er
fahrung und Klugheit ungeachtet, ſtand er nicht in
ſo groſſem Ruf, wie die Guebriant und Har
court, die man fur die groſten Generale der Na
tivn hielt; denn er war als Subaltern alt geworden,
und hatte nie eine andere Armee kommandirt, als
die zahlreiche Bedeckung, die den Belagerern von
Arras Lebensmittel zufuhrte.

Dieſen Marſchall wahlte der Konig zum Ge
fahrten und Fuhrer des Herzogs, danut die
Kaltblutigkeit des alten Kriegers, den ſiedenden
Muth des jungen Feldherrn maßigen mochte.

Man
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Man behauptet, er habe einen geheimen Befehl 1643.
vom Konige gehabt, immer nur vertheidigungs—
weis zu gehen, was es auch koſten mochte, und
Grenzen und Veſtungen lieber dem Feinde zu
überlaſſen, als das Wohl des Staats von ei—
nem ungleichen Treffen abhangen zu laſſen. Aber
dieſer Plan ſtimmte weder mit dem Karakter,
noch mit dem. Muth des Prinzen, der lieber um—
gekommen ware, als daß er den Ruhm der Na—
tion unter ſeinen Handen hatte welken laſſen.

Nach dem Marſchall de l' Hopital, der al
lein General-Lieutenant war, folgten die Herren
de Gaſſion, de la Ferté Senecterre, d'
Espénan und de Sirot, alle Feldmarſchälle
zur Belohnung ihrer Tapferkeit und ihrer Dienſte.
Der erſte vornehmlich war mit ruhmlichen Nar—
ben bedeckt. Jhu haben eine immer glucklicht
Kuhnheit, ein an Verſchlagenheiten und Kriegs
liſten fruchtbares Genie, und ſeine unzuermü—

dende Thatigkeit beruhmt gemacht; aber doch hielt

man ihn fur fahiger, ein fliegendes Korps als eine
gaunze Armee zu kommandiren.

Sein Muth, der heimlich dem Muthe des
Herzogs ſchmeichelte, erwarb ihm auch ſein gan-
zes Zutrauen. Jhm allein entdeckte er die Ent—
wurfe, die die Erſtlinge ſeines Anfuhreramtes
auf immer merkwurdig machen ſollten. Er ver
ſicherte ihn, daß er eher eine Schlacht liefern,
als die Schand auf ſich laden wurde, eine wich
tig Veſtung unter ſeinen Augen nehmen zu ſehen;

daß er daher auf ſeinen Eifer und auf ſeine Za
pferkeit rechnend, ihm befohle, ſich mit zwey tau
ſend Pferden, dem Feiude ſo ſehr als moglich zu

C3 na
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1643. nahern. Er wolle ihn, ſetzte er hinzu, mit ſei—

ner ganzen Macht unterſtutzen, und den Mar—
ſchall de l' Hopital, ſeines Widerwillens un
geachtet, bald zum Schlagen bringen. Zuletzt
befahl er ihm alle die Veſtungen zu verſtarken,
die von den Spaniern bedrohet wurden.

2 So ſehr ſich Gaſſion geſchmeichelt fand, vonq illun ſeinem Feldherrn zum vornehmſten Werkzeuge
J des Sieges ausaewahlt zu ſeyn, ſo wenig konn
ĩ te er ihm ſeine Beſorgniß der gefahrlichen Fol
J gen verbergen, die ein mißlungener Streich fur
nr Segre den Staat haben konnte. Jch werde nicht Zeu

ſiana. ge davon ſeyn, gab er ihm heldenmaſſig zur Ant
4 wort, Parw ſoll mich nie wieder ſehen, es ſeh

denn als Sitger, oder todt. Von dieſer Seelen
J groſſe hingeriſſen, verſprach er ihm, ſein Schick
a ſal zu theilen; gieng gleich zu ſeiner Expedition

J

ab, und beſchleunigte durch ſeine thatige W'n
J

4

if

J

unin ur ſche den Tag, der in dieſem Kriege der entſcheiJ

kl

J

—D denſte war.
ſunſlu J

flij j Der Herjzog folgte ihm in der Nahe; aber
40 trotz ſeiner Schnelligkeit verzweifelte er, den
J Feind eher zu erreichen, ehe er irgend eine Ven ſtung weggenommen hatte. Unterdeß vergroſſerte

ü

ſich ſein Heer auf dem Wege; denn diEſpénan,
un der ihm bey Joigni begegnete, fuhrte ihm noch
t ſechs oder ſieben tauſend Mann zu.

41 Hier erfuhr er aber auch zweh gleich unan
genehme Reutgkeiten. Die erſte war der Tod des

ah r Konigs, und die andere benachrichtigte ihn, daß
r

p

ullhn
—J0 der Feind die Laufgraben vor Roeroi geofnet ha

u—
be. Beyde verſchwieg er der Armee, aus Furcht,

ſie muthlos zu machen. Die

2
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Diejenigen ſeiner Freunde, denen er im Ge- 1643.

heim die Rachricht vom Tode des Konigs mit
theilte, gaben ihm, ohne ſich um das Schick—
ſal von Rocroizu kummern, ſchaamlos den Rath,
daß er die Umſtande nutzen, den Weg nach der
Hauptſtadt nehmen, und ſich die Regentſchaft
zueignen möchte. Hatte er dieſen Schritt thun
wollen, ſo in es gewiß, daß es ihm nicht fehl
ſchlagen konnte. Sein Rana, ſeine Freunde,
ſeine ausgezeichneten Eigenſchaften, und mehr
als dies, die Begleitung von einer Armee, die
ihn anbetete, wurden ihm den Weg zu einer
faſt unumſchrankten Gewalt gebahnt haben. Aber
er wollte ſeine Unſterblichkeit nicht dem Rufe
zu danken haben, die Geiſſel ſeines Baterlan-Kurze Ge.
des, ſondern ſein Erretter geweſen zu ſeyn. und ſchichte der

Prinzen v.verwarf alſo mit Abſcheu und Verachtung, den Conde.
Rath kühner Verbrecher. Wie glucklich ware er S. 115.
geweſen, wenn die Leidenſchaften anderer, verfuh—
reriſche Bevfpiele, Mißtrauen, und das unver
geßliche Andenken an eine blutige Beleidigung,
ihn nicht in der Folge von dem Wege ſeiner
Schuldigkeit abgeleitet hatten!

Die Gefahr, in der ſich Rocroi befand, beunru
higte ihn ſo ſehr, daß er ſetinem Heere kaum zum
Erfriſchen? Zeit ließ. Dem Marſchall de l'
Hopiral uberredete er, ſeine Abſicht ſey nur
dieſe Veſtung zu verſtarken, deren VBerluſt den
der gauzen Champagne nach ſichziehen konnte,
und ſo ſetzte er ſeiuen Marſch fort.

Bald hatte er das Vergnugen Gaſſion Rtlation
ankommen zu ſehen, dem er aufgetragen hatte, des Feld—
Roeroi mit Lebensmitteln zu verſthen, und die zugs vog

Ca4 Lage 1643.
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Lage des Orts, die Stellung und die Macht
des Feindes auszuſpahen. Er hatte ſich dieſer
Auftrage eben ſo glucklich als herzhaft entledigt;
hatte eine Verſtarkung von hundert und funf
zig mit Kugeln und Pulver bepackten Drago—
nern in Rocroi hineingeworfen; und nachdein er
dem Prinzen Nachricht gegeben hatte, wie er
ſeine Befehle ausgefuhrt habe, ſo ſchilderte er ihm
nachdrucklich die ſchrecklichen Hinderniſſe, die er
zu bekampfen haben wurde, um dem Feinde nahe
zu kommen. Aber, voll des edeln Zutrauens,
das die Geſahrtin der hochſten Tapferkeit iſt,
fuhlte er ſich dadurch nur noch mehr aufgemun
tert, ſeinem Plan zu folgen; denn es kam hier
darauf an, durch einen entſcheidenden Sieg die
erſchrockene Hauptſtadt zu beruhigen.

Die Stadt Rocroi liegt mitten in einer von
Moraſten und dickem Holz umgebenen Ebene,
und man kann ſich ihr nicht anders, als durch
lange und beſchwerliche Hohlwege nahern, die
Seite ausgenvmmen, die nach der Champagne
führt, wo man etwann eine Viertelmeile durchs
Holz zu gehen hat, hinter welchem der Hohlweg
ſich allmahlig erweitert, und zu einer Ebene
fuhrt, die zweh anſehnliche, in Schlachtordnung
geſtellte Heere faſſen kann; allein der Boden
im Holz iſt ſo moraſtig, und das Heidekraut ſo
dick, daß eine Armee nur pelotonweis, und mit
unglaublichen Beſchwerlichkeiten durchkvmmen
kann. Gleichwohl muſte der Prinz auf dieſem
ſchrecklichen Wege einen uberlegenen Feind auf—
ſuchen, oder Rocroi einnehmen laſſen welthes
ſich beym kleinſten Verzug ergeben muſte, ſo
ſehr war es aufs auſſerſte gebracht.

Seit
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Seit acht Tagen belagerte ſie Don Ftan

cisko de Melos. Seine in vier Haufen ge
theilte Armee, nahm den groſten Theil der Ebe
ne ein, und hatte alle Hohlwege, vornehm
lich den, der nach der Champagne fuhrt, und
den Franzoſen einzig zuganglich war, beſetzt.
Seine detaſchirten Korps waren ſo wohl vertheilt,
daß auf mehrere Meilen in die Runde, kein Feind
ſich blicken lafſen durfte, von deſſen Annaherung
er nicht gleich benachrichtigt werden kounte.

Ungeachtet des tapfern Widerſtandes der
Beſatzung, die Gaſſton verſtarkt hatte, waren
doch alle Auſſenwerke ſchon eingenommen, die
Stellung des Feindes ſo vortheilhaft, und ſein
Foörtgang in der Belagerung ſo groß, daß die
Annaherung des Herzogs ihn wenig beunruhigte;
vielmehr ſchien er ſich zu freuen, ihn zum Zeu

gen ſeines Triumphs zu habhen.

Sobald der Prinz alle dieſe Umſtande vom
Gaſſion vernommen hatte, ſo machte er ſie dem
Kriegesrath bekannt, ohne die Gefahr zu uber—
treiben, noch ſie in einem vermindernden Licht
vorzuſtellen. Und denn erofnete er ihm ſeinen
Entſchluß, durch den ohlwegvorzudringen. Ent
z weder werden ſich die Spanier, ſagte er, mit Ge
„walt widerſetzen, ſo muſſen ſie ihre Poſten
„verlaſſen, und die Hülfstruppen, die ich bereit
„halten werde, ungehindert vorrucken laſſen; oder
„ſie uberlaſſen uns den Hohlweg, ſo ſetzen wir
„uns in der Ebene, und ſchlagen wenn der Vor
„theil gleich iſt, oder wir verſchauzen uns ſo
A„lange in einem Lager, bis wir etwas zum Be—
/ſten von Rocroi thun konnen. Aber ſie mogen

Cs thun
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1643. „thun was ſie wollen, ſo bin ich entſchloſſen, ſte,

„es koſte was es wolle, zu verhindern, dieſe wich
„tige Beſtung zu nehmen.,„ Zugleich machte er
den Tod des Komgs bekannt, und munterte die
Verſammlung auf, die Regierung Ludwicgzs
des Vietzehnten ruhmvoller zu machen, als
die ſeines Vorgangers.

Der Beghyfall, mit dem dieſer kriegeriſche
Vortrag aufgenommen wurde, iſt unglaublich.
Die Beredſamkeit des Prinzen, ſeine ſtolze
Dreuſtigkett, ſeine von kriegeriſchem Feuer bli—
tzende Augen, und ſeine hohe. Standhaftigkeit,
ſetzten alle Glieder des Raths in ſtille Bewun
derung, und jeder, der ihn horte, glaubte alle
Gefahr, alle Hinderniſſe verſchwunden. So
groß iſt das Uebergewicht auſſerordentlicher
Kopfe, uber gemeine Menſchen! jeder ſetzte et
nen Ruhm darin, ſo zu denken, wie ſein An—
fuhrer, obgleich die Vortheile des Feindes in
die Augen fallend waren. Selbſt der Mar—
ſchall del' Hopital, mehr hingeriſſen vom allge
meinen Beyfau, als von der Starke jener
Grunde uberzeugt, ſchien vom brennenden Mu—
the des Prinzen entflammt; aber eine Schlacht
zu wagen, davon war er weit entfernt: er folg
te blos, weil er uberzeugt war, daß die Spa
nier den Hohlweg beſetzen, und die Expeditivn
ſich mit einigen Scharmutzeln endigen wurde.

Er ſcheint im ganzen Heere der einzige ae
weſen zu ſeyn, der den Ausgang einer Schlacht
ſcheute; denn Offiziere und Soldaten hatten
micht ſobald gehort, daß es gegen den Feind ge

dben
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ſchrey. Jhr General ſchien ihnen, ſeinen Muth und
ſeine Ruhmſucht mitgetheilt zu haben. Jeder be—
ſchloß, ſelbſt auf Koſten ſeines Blutes, zu dem
Siege eines Prinzen beyhzutragen, der eine krie—
geriſche Ration anzufuhren, ſo würdig war. Der
Name Enguien war ihnen eine gluckliche
Borbedeutung des nahen Siegs. Sie erinnerten
fich mit Vergnugen des unſterblichen Ruhms,
den Franz Graf von Enguien ein Jahrhun

dert zuvor in den Ebenen von Ceriſolles erfochten
hatte und erwarteten denſelben glucklichen
Fortgang ihrer Waffen unter der Aufuhrung
eines Prinzen von deſſen Geblut. Man kann ſich
vorſtellen, wie angenehm dem Feldherrn dieſe
Aeuſſerungen von Freude und Zutrauen ſeyn
muſten.

Noch an dieſem Tage, den ſiebenzehnten
Raqy, langte die Armee zu Boſſu an, wo der
Herzog folgenden Entwurf zur Schlacht mach
te: Er theilte ſein aus funfzehn tauſend Jn
fanteriſten, und ſteben tauſend Reutern beſte
hendes Heer, in zwey Treffen, von einem Hin
tertreffen (corps de réſerve) unterſtutzt. Den
rechten Flugel kommandirte er ſelbſtt, und un—
ter ihm Gaſſion; den linken uübergab er dem
Marſchall de Hopital, vom de la Ferté
Senecterre beygenanden; d'Eſpénan ſtand
an der Spitze der Jnfanterie, und die Reſerve
gehorchte dem de Sirot. Zwiſchen jeder Es—

ka
Jm Jahr 1544. Er war der älteſte Bruder Lud—
wigs des Erſten Prinzen von Conds, Aeltervaters
unſers Helden. Ein Jahr nach dem Siege zerſchmet
terte ihm der Fall einer Kaſtens das Gehirmn.
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kadron poſtirte er funfiig Musketiere, weil er
voraus ſahe, daß er den Feind an Orten wur—
de bekampfen muſſen, wo demſelben ſchwer bey
zukommen war, und ſeine Dragoner und leich—
te Truppen vertheilete er auf die Flugel. Als
er dieſen Plan gemacht, und ſeine Befrhle
jedem General ſchriftlich gegeben hatte, ſo
ſchickte er die Bagage nach Aubenton.

Am folgenden Tage, den achtzehnten, ruck—

te die in Schlachtordnung geſtellte Armee mit
Tages Anbruch, in der ſchonſten Ordnung,
bis an den Eingang des Hohlweges. Vor ihr
her durchſuchte Gaſſion mit einem kltinen Korps
Kavallerie den Buſch, den er nur von einigen
Wachen beſetzt fand, die er hinausiagte, und
denn dem Prinzen benachrichtigte, daß es leicht
ſey, ſich des Hohlweges zu verſichern. Der Mar
ſchal de l'Hopital, welcher uber die Nathla
ßigkeit oder die Sicherheit der Spanier beſturzt
war, fieng nun an, den Gaſſion in Verdacht
zu haben, daß er mit dem Prinzen gemein—
ſchaftlich die Schlacht wolle. Der Streit wur—
de lebhaft; allem der Herzog endigte ihn, mit
der in einem befehlenden Ton gegebenen Er—
klarung, deß er allein den Ausgang uber ſich
nehme.

DOhhne weiter ein Wort zu ſagen, begab
ſich der Marſchall wieder zum linken Flugel,
unterdeß der Herzog mit dem rechten zu defili
ren anfieng. Dieſen gefährlichen Marſch zu
decken, brauchte er jede Vorſicht. Um den
Feind aufzuhalten, wenn er ſich vielleicht zeigen
mochte, ſchickte er Jufanterie ins Gcebuſch,

un
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unterdeß er ſelbſt den feindlichen Kanonen ge- 1643.
genuber, mit einem Korps Kavallerie eine Anho—
he beſetzte, um den langſamen Marſch ſeiner Jn
fanterie und ſeines Geſchützes zu verbergen, den
die Fußſteige, das Holz und die Hohlwege
auſſerſt beichwerlich machten. Hatte Don
Franzisko de Melos itzt auf ihn gefeuert,
ſo war ein Theil gewiß verlohren. Aber der
Prinz bedeckte die Hohe, die er eingenommen
hatte, fo geſchickt, und ſeine Bewegungen wa—
ren ſo kunſtlih, daß es dem feindlichen Gene—
ral unmoglich, ſelbſt durch Hilfe der Scharmu—
tzel unmöglich war, zu entdecken, ob der Prinz
von ſeiner Jnfanterie unterſtützt werde, oder
nicht. Nachdem er alſo die franzoſiſche Armre
eine Zeitlang betrachtet hatte, ſo zog er ſeine
Truppen zuſammen, um die nunmehr unvermeid
liche Schlacht zu erwarten.

So fuhrte der Herzog, durch das kuhnſte Ma
nbuver, alle ſeine Truppen auf die Anhohe, und
ſtellte ſte hier, der Diſpoſttivn des vorigen Tages
gemaß, in Schlachtordnung. Der rechte Flu—
gel lehnte ſich ans Gebuſch, und den lincken
deckte ein Moraſt. Hinter ſich hatte er den
Hohlweg, durch den er gekommen war, der
Anhohe auf der er ſtand, gegenuber, war eine
andere, auf welcher ſich die Spanier formirten.
Zwiſchen beyden Heeren lag ein tiefes Thal, wel
ches machte, daß keine ſich der andern ohne
Nachtheil nahern konute.

Man wird ſich ohne Muhe das Erſtaunen
des Marſchall de l'Hopital vorſtellen, als er
ſah, daß die Spanier das Defilee den Franzoſen

ohne
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und man wird deſſen Verwunderung daruber
ſehr gegrundet finden. Hier ſind die Abſichten
des feindlichen Generals, welche jenes ſonſt un
begreifliche Betragen erklaren.

Melos hatte ſich zwar immer geſchmeichelt,
mit der Eroberung von Rocroi fertig zu wer
den, ehe der Herzog zum Entſatz kommen konn
te; aber dennoch brachte ihn der beſchleunigte

Marſch der Franzoſen, die in ſieben oder acht
Tagen den langen Weg zuruckgelegt hatten, der
ſie von ihm trennte, nicht aus der Faſſung;
denn er hatte ſie leicht mit einem Theil ſeiner
Armee in den Hohlwegen aufhalten, und mit
dem Reſt die Stadt erobern konnen, die
nicht zwey Tage mehr ſich halten konnte: allein
ſeine Erwartungen giengen weiter. Er wollte
mit der Einnahme einer wichtigen Feſtung noch
einen entſcheidenden Sieg verbinden; dahero ließ
er alle Zugange offen, um die Franzoſen in die
Ebene zu locken, aus der ihnen, ſeiner Mey—
nung nach, der Ausgang ohne eine ganzliche
Niederlage unmoglich fallen wurde. Sein Zu
trauen laßt ſich gewiſſermaßen rechtfertigen, wenn
man bedenkt, daß er etwan zwolf tauſend Mann
bekampfen zu muſſen glaubt; denn mehr Trup
pen hatte der Prinz in der That nicht bey Er

ofnuna des Feldzugs. Erſt da dieſer den Hohl
weg ſchon im Rucken hatte, und ihm gegenuber

ſtand, erfuhr er, daß er zwey und zwanzig tau—
ſend Streiter vor ſich hatte; denn die franzoſt-
ſche Bauern hatten ſeine Spione und ſeme ab
geſchickte Parteyen immer in jenem ihm ſchadli
chen Jrrthum erhalten. Jndeß ſchreckte ihn der

wahre
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wahre Zuſtand des feindlichen Heers, den er nun
mehr erkannte, ſo wenig, daß er ſich vielmehr
ſchmeichelte, der Sieg über eine großere Anzahl
werde auch ſeinen Triumph vergroßern. Auch
trug alles dazu bey, ihn dieſen Sieg als gewiß
anſehen zu laſſen; denn auſſer dem Vortheil einer
ſtarkern Armee, einer beſſern Diſciplin, und
ſeines großen Rufs, hatte er auch noch den,
einer Vortheilhaftern Stellung, und einer zahl—
reichern Artillerie, und endlich befanden ſich
noch bey ſeinem Heere die beſten Generale uud
Offiztere Spaniens. Der Graf von Fuentes,
den die Franzoſen Graf von Fontaine nennen,
und der als Marſchall unter ihm kommandirte,
zeichnete ſich darunter vorzuglich aus. Vom
Anfange des Krieges an, hatte dieſer unter
den Lorbeern grau gewordene Krieger, dem
Gluck der Waffen der Prinzen von Oranien
Schranken geſetzt, ſo daß man ihn und Me—
los fur die ſtarkſten Stutzen des ſpaniſchen
Reichs hielt.

Bey dieſen ſo gegründeten Hofnungen zu
ſiegen, koſtete es dem letztern keine Muht, ſei
ne Truppen zu ſeinen Abſichten zu beſtimmen.
Er ſtellte ihnen die Unerfahrenheit des feindli—
chen Feldherrn vor, nannte ſein Zutrauen Ver—
wegenheit, und zeigte ihnen von weitem die
Fackeln der Zwietracht und der Faktionen, die
das Konigreich in Brand zu ſetzen im Begrif
waren. „Schlagen wir dieſe Armee, ſetzte er
„hinzu, wo wervden ſie eine andere hernehmen,
„Varis zu decken? Welche Vortheile verſpricht
ↄruns ein Sieg, der leichter und entſcheidender
»iſt, als der bep Pavig und bey St. Quentin?

Und
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„Und geſetzt, das Gluck ware unſerm Muth uw
„gunſtig, was wagen wir? Einen Theil des
„Heers, und vielleicht einige Beſtungen. Aber
„was iſt dieſer Verluſt, in Vergleichung
„mit dem, den die Franzoſen unter ſo kri—
„tiſchen Umſtanden ſuchen? der Grund ihrer
„Monarchie wird erſchuttert, wenn wir ſie
„ſchlagen.““

Jn der feſten Ueberzeugung, daß Melos
alles zu einem glanzenden Siege ihnen vorberei
tet habe, erwarteten die Spanier eben ſo unge
duldig als die Franzoſen, das Zeichen zur
Schlacht; aber ſie wuſten ſo wenig als das
ubrige Europa, daß dieſer junge General, den
ihr Anfuhrer unbeſonnen und verwegen ſchalt,
und der ſeine Armee zur Schlachtbank zu fuh—
ren ſchien, die Seele, das Genie, und das
Gluck Alexanders mit einander vereinigte; ſie
wußten nicht, daß der Entſcheider der Schlach
ten ihm den Ruhm vorbehalten hatte, einer
Monarchie den todtlichen Streich beyzubringen,
die ſeit langer Zeit alle ubrigen zu verſchlin
gen drohte.

Aber obgleich Melos den Sieg fur unfehl
bar hielt, ſo wandte er doch jedes Mittel an,
ihn zu beſchleuniaen und vollſtandiger zu machen.
Er befahl dem General Bek, der ein Korps
von ſechs tauſend Mann, in der Entfernung
einer Tagereiſe von ihm kommandirte, ſich ſo-
gleich mit ihm zu vereinigen. Unterdeß ſtellteer
ſeine Armee auf der Anhohe, von der wir geredet
haben, faſt nach den nemlichen Geſenen, wie die
franzoſiſche, in Schlachtordnung. Dem Herzog

von
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gab er das Kommando uber den linken Flu—
gel, und er ſelbſt fuührte den rechten an. Der
Graf von Fontaine, dem die Beſchwerliche
keiten des Krieges, und adie Schmerzen des Po
dagra den Korper entkraftet hatten, deſſen Seele
aber unuberwindlich war, wurde, da er weder
za Fuß gehen, noch reiten konnte, auf eine
Art von Trageſeſſel vor der Jnfanterit herge—
tragen, von welcher vornehmlich der gluckliche Er

folg abhieng, und die auch in der That durch
ſeine Gegenwart ermuntert, Wunder der Ta—
pferkeit verrichtetr.

Es war ſechs Uhr Abends, als beyde Heere
gegeneinander uber in Schlachtordnung ſtanden,
und man kommt ſich im Kriege ſelten ſo nahe,
oder es kommt zu lebhaften Scharmußeln;

allein hier wollten beyde Feldherrn ihre Macht
vis zu der Schlacht ſchonen, die die wichtigſten
Vortheile der chriſtlichen Republik entſcheiden
ſollte. Nur das ſchwere Geſchutz unterhielt
von beyden Seiten ein unaufhorliches Feuer;
und die ſpaniſche Artillerie, die zahlreicher
war, und noch uberdies den Vortheill der Stel—
lung hatte, richtete vornehmlich groſſe Verwu—
ſtung an. Die Franzoſen zahlten an dieſem Ta
ge mehr als drey hundert von den feindlichen
Kanonen Getodtete und Verwundete. Ohne die
Standhaftigkeit des Herzogs, der ſich an der
Spitze ſeines Flugels dem Kanonenfeuer aus—
ſetzte, hatte ſie vielleicht einen Theil des koſtba
ren Poſten eingeraumt, den ihr Kuhnheit und
Verſchlagenheit erworben hatten.

Geſch. d. Prinz v. Condg D Um

Iöq2.
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Um die Spanier zu verhindern, ihre Stel—

lung zu vervollkommnen, und um der Ankunft
des General Bek zuvorzukommen, wollte der
Herzog, ungeachtet es etwan nur noch zweh
Stunden Tag bleiben Fonnte, ſie angreifen;
aber in dem Augenblick, da er das Zeichen zum
Blutvergieſſen geben wollte, wurde er durch den
unverzeihlichen Fehler eines ſeiner Geuerale daran
gehindert, der glucklicherweiſe fur diesmal nichts
dazu beytrug, die glanzenden Erwartungen der
Spanier zu realiſiren.

Der Marſchall del'Hopital hatte ſeinen Flu—
gel verlaſſen, um die letzten Befehle des Prin—
zen zu empfangen. Dieſer unterſuchte noch mit
ihm die Stellung des Feindes, und beyde berath
ſchlagten ſich mit einander uber die leichteſten
Mittel, ihn mit den rechten Flugel anzugreifen.
La Ferte Senecterre kommandirte unterdeß den
linken. Dieſer General verband mit groſſer Tapf
erkeit und Applikativn, die Heftigkeit, den Stolz,
dieAufgebrachtheit und die ſtarkſte Eiferſucht. Jhn
beunruhigte der Ruhm Gaſſion's, den er ſich
bey Gelegenheit der Verſtarkung erwarb, die
er in Rorroi warf, wodurch er ſich das Zu—
trauen des Herzogs verdient hatte. Tag und
Nacht ſann er auf Mittel, dieſe That durch ei
ne wichtigere zu verloſchen, und ſich die Ehre zu
verſchaffen, die Veſtung allein gerettetzu haben.
Jn dieſer Abſicht ließ er, ſtatt den Befehlen
des Prinzen gemaß, unbeweglich auf ſtinen Po
ſten zu bleiben, ſeine Kavallerie und funf Ba
taillons den Moraſt paſſiren, und fuhrte ſie ge
aen Rocrvi; uneingedenk, was aus dem Reſt
ſeineß unterhabenden Flugels werden mochte.

Sobald
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Sobald Melos dieſe verwegene Bewegung 1643.
wahrnahm, ſo ließ er ſeine Armee vorrucken, und
zum Angrif blaten.

Man kann ſich den Schmerz des Prinzen bey
der RNachricht von dieſem traurigen Vorfall
vorſtellen. Zitternd fur Zorn und Unwillen eilte
er hinzu, und findet den liuken Flugel von der
Kavallerie und einen Theil der Jnfanterie verlaſſen.
Aber in weniger als einigen Minuten waren
die Lucken des erſten Treffens vom zweyten ge
fullt, und nun laßt Melos, als ob er auch nur
die Abſicht gehabt habe, Raum zu gewinnenn,
um ſein zweytes Treffen formiren zu konnen,
auf einmal Halt machen. Hatte er dieſen ent
ſcheidenden Augenblick genntzt, ſo ware, trotz gelation
der Thatigkeit des Prinzen, nicht allein dieſer Zes Feld—
Flugel, ſondern die ganze Armer verlohren ge- zugs von
weſen.

1644.

Unterdeß kehrt Senecrerre, der die Ankunft
und den Zorn des Herzoas vernommen hatte,
plotzlich wieder um, demuthigt ſich vor ihm, und
weundet ſeine bittern Borwurfe durch das Ver
ſprechen von ſich, mit ſeinem Blute den Fehler
zu verſohnen, den inn ſein ubertriebener Dienſtei
fer habe begehen laſſen. Von ſeiner Reue ent
wafnet, verzieh ihm der Prinz. Zu dieſem
Schritt des Senecterre, ſollen ihn, wie man
behauptet, geheime Befehle des Marſchalls de
 Hopuital vermocht haben; denn dieſer habe
Roeroi entſetzen wollen, ohne das Schickſal des
Konigreichs von dem ungewiſſen Ausgange einer
Schlacht abhangen zu laſſen. Wenn dies wahr
iſt, was ſoll man von den Fahigkeiten des

D 2 Mar
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ruhiget. Es ſthien rine Art von Waffenſtille—
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Marſchalls denken? Beyde Armeen ſtanden
ſo, daß der Ruckzug der Franzoſen nicht
allein den Sieg, ſondern auch einen Theil
des Reichs in die Hande der Spanier geliefert
hatte.

Es war Nacht geworden, ehe das Heer wieder
in Ordnung gebracht werden konnte, und der Her—
zog mußte nun die Schlacht, die er gleich nach
ſeiner Ankunft auf der Ebene hatte liefern wollen,
bis den folgenden Tag, den neunzehnten, auf·
ſchieben. Glucklich genug, daß die Unvorſich
tigkeit des Senecterre ihm kein groſſeres Uebel

zugezogen hatte, als das, die Spanier in einer
vortheilhaftern Stellung und deſſerer Ordnung
zu ſehen.

Dieſe Nacht, fur Tauſendt vielleicht die
letzte, war ſo finſter, daß die Soldaten von
behden Heeren, zum nahem Walde ihre Zuflucht
nahmen, und ſo groſſe Feuer anzundeten, daß
die ganze Ebene dadurch erhellt wurde. Jn der
Ferue ſane man Roeroi, deſſen Schickſal vom
Siege abhieng; eine Ermunterung fur beyde
Armeen, die itzt nur eine auszumachen ſchienen,
ſo nahe ſtanden ihre Vorpoſten aneinander. Ub
rigens herrſchte die ganze Nacht durch eine
tiefe Stille, und beyde Theile blieben unbeun

ſtand unter ihnen verabredet zu ſeyn, und bey
de ſchienen nur die Sonue, fur eine ihrer Tha
ten wurdige Zeugin zu halten. Nur der Don—
ner der von den Stadtmauern und von einigen
ftindlichen Batterien abgefruerten Kanonen, un

ter
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terbrach dieſe Stille, und das Echo hallte ihn 1643.
furchterlich aus den Waldern wieder.

Aber unter allen dieſen Menſchen, die uber
Furcht und ſie umringende Gertahren erhaben
ſchienen, war niemand ruhiger als der Perzog.
Er war der letzte von allen, der ſich mit dem GSeſchiche

Entſchluß niederlegte, entweder zum Siegen, des Kardi—
oder zum Tode wiederaufzuſtehen Auch ſchlief nals Ma—
er ſo veſt, daß man ihn am Morgen aufwecken darin, T.r
mußte: Alerxandern gleich, am Tage der S 261.
Schlacht bey Arbela.

Es war dreh Uhr Morgens, als er ſich zur
Schlacht wafnien ließ. Der Kopf blieb unbe—
helmt; ihn deckte nur ein mit groſſen weiſſen
Federn geſchmuckter Hut, die im Getummel
dazu dienten, mehrere Eskadrons wieder zuſam
men zu bringen, die ihu ohne dies Unterichei—
dungszeichen nicht wurden erkannt haben. Denn
ſtieg er zu Pferde, und Freudigkeit und Sieg
wohnten aur ſeiner Stirne und in ſeinen Augen.
Bey ſeinem Anblick erſchallte die Luft von freu—
digem Zujauchzen, und eine kurze Anrede an
das Heer, vollendete, was ſein ſtegverkundigen—
der Anblick angefangen hatte. „Da ſtehen ſie,““
ſo ſagte er,„uunſere alten Feinde, die ſtolzen
„Spauier, mit denen wir ſchon ſo lange um
„KRuhm und Obetherrſchaft ſtreiten, und wol
„len ſich durch unſere Reihen den Weg zur
„HBauptſtadt bahnen; wenn wir ihnen nicht
„„Kuhnheit uud Tapferkeit entgegenſetzen. Jch
»habe dem Hofe verſprochen, nur als Sieger
»»Juruückzukommen, und heute muß ich mein
22 Verſprechen erfullen. Erinnert Euch des

D3 Sit
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„SGSieges bey Ceriſolle, von einem Prinzen
„meines Namens und meines Gebluts erfoch
„ten. Seyd Nachahmer Eurer tapfern Vor—
„fahren, und ich werde Euch zeigen, daß
„ich kein entarteter Nachkommling meines Ahn
„herrn bin. Eben der Feind, uber den er in
„KVtalien ſiegte, ſoll heute in den Ebenen von
„Rocroi unſern Triumph ſchmucken.“ Bey
dieſen Worten unterbrach ihn ein neues Geſchrey
von: Es lebe der Konig und Enguien. Seine
Jugend, ſeine Annehmlichkeit, ieine von Feuer
und Muth funkelnde Augen, ſeine Anrede, al—
les vermehrte die Zartlichkeit und Hochachtung,
von der jeder fur ihn durchdrungen war. Ware
er weiter nichts als Prinz vom Geblut, und
bereit geweſen, ſein Leben furs Vaterland auf—
zuopfern, ſo war dieß ſchon allein hinreichend,
die Franzoſen unuberwindlich zu machen.

Von dieſen Beweiſen des Eifers und der
Zuneigung geruhrt, ſuchte der Herzog ſich ihrer
durch Beyſpiele der unerſchrockenſten Tapferkeit
wurdig zu machen. Das gZeldgeſchreh war En
guien, und ſobald die Trompeten das Zeichen
zum Angrif geaeben hatten, ſo eilte er blitzge
ſchwind, an die Spitze der Kgpallerie des rechten

Elugels.

Wir haben ſchon geſagt, daß jedes Hreer
eine Anhohe eingenommen hatte, die von einem
ziemlich tiefen Thale getrennt wurden, und muſ
ſen nun noch bemerken, daß ſich links ein Schlag
holz his in dieſes Thal erſtreckte. Hier hatte
Melos tauſend Musketiere verborgen, die dem
Herzog in die Flanke fallen ſollten; allein ihm

blirb
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blieb dieſe Bewegung des Feindes nicht verbor- 1643.
gen. Er grif ſie zuerſt an, und hieb ſie, des
Vortheils ihrer naturlichen Verſchanzung unge
achtet, nieder, ohne daß ein einziger ſich rette—
te. Nach dieſer Verrichtung, die ihm kaum
etwas mehr, als die Muhe ſich zu zeigen, geko
ſtet hatte, ſchwenkte er ſich, aus Beſorgniß, die Es—
kadrons mochten ſich im Geholze trennen, mit dem

zweyten Treffen links, und befahl Gaſſion, an
der Spitze des erſten, der feindlichen Kavallerie
in die Flanke zu fallen, unterdeß er ſelbſt ihre
Fronte angreifen wollte.

Der Herzog von Albuquerque fuhrte den
linken Flugel der Spanier an, und dieſer,
ver von der Riederlage der tauſend Musketiere
nichts wuſte, verließ ſich immer noch wegen der
Sicherheit ſeiner Flanke auf ſie, und erſtaunte
nicht wenig, als er die. Franzoſen von zwey ver
ſchiedenen Orten auf ſich zukommen ſahe. Den
noch verwirrte ihn das nicht, ſondern er ſandte
acht Eskadrons dem Gaſſion entgegen, und er—
wartete feſten Fuſſes, mit dem Reſt der Kaval
lerie, den Prinzen. Aber der Schnelligkeit die—
ſer Bewegungen ungeachtet, wurde ſie ihm doch
bey einem ſo eilfertigen Feinde gefahrlich. Er
war ſchon ſo nahe, daß er einhauen laſſen konn—
te, und die erſchrockenen erſtaunten Eskadrons
der Spanier wurden, ehe ſie zum Gefecht kom
men konnten, getrennt, und zuruckgeworfen.
Sobald er ſie fliehen ſahe, ſo befahl er Gaſſion,
ſie zu verfolgen; er ſelbſt aber fiel uber die deut
ſche, niederlandiſche und italianiſche Jufanterie
her, und richtete ein grauliches Bluthad darun
ter an.

D a Aber
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Aber unterdeß er den Sieg zwang, ihn

uberall zu begleiten, war ſein linker Flugel un
ter dem Marſchall de l' Hopital ungücklich.
Dieſer hatte ſeine Kavallerir im Galopp gegen
den Feind anſprengen laffen, ſo daß ſie arhemloß,
und in eintger Unordnung war, als ſie einhauen
ſollte, und Melos, der ſie ſtandhaft erwarte
te, warf ſie zuruck, drang in ihre Reihen, und
brachte ſie in Unordnung. Zur Vermehrung
des Unglucks wird der Marſchaul gefahrlich ver—
wundet, und unfahig, den Schaden wieder gut
zu machen, fern vom Schlachtfelde wegge—
ſchleppt.

Melos nutzte itzt eifrigſt ſeinen Vortheil,
fiel uber einen Theil der Jufanterie her, die
Senectere kommandirte, haut ihn nieder, nimmt
den verwundeten General gefangen, und bemach
tigt ſich ſeiner ganzen Artillerie. Nur der Anblick
der Reſerve hielt ihn ab, mehr zu thun. Viele
von den Oſfſiziten dieſes Korps drangen in den
Baron Siror, der es anfuhrte, ſich zuruckzu
ziehen, weil die Schlacht verlohren ſey; aber
der brave Krieger antwortete ſtoltz:,„ſte iſt noch
„nicht verlohren, denn Sirot und ſeine Ge
„fuhrten haben noch nicht gefochten. Auch
blieb er feſt auf ſeinen Poſten ſtehen. Jndeß
batte ſein Muth, den Sieg der Spanier, ohne
die Wunder. der Thatigkeit des Herzogs von
Enguien, nur noch beruhmter gemacht.

Er verfolgte eben den Feind, als er die
Unordnung des vom de l'Hopiral kommandir
ten Flugels vernahm. Und nun, uberzeugt,
daß der Sieg einzig von der Kavallerie, die ihn

um:.
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umgiebt, abhange, bringt er ſie wieder zuſam- 1643.
men, eilt ſchnell wie ein Strohm, hinter die
ſpaniſche Jnfanterie, erreicht ihre Eskadronen,
die den Ueberreſten des geſchlagenen linken Flu—
gels zuglos nachfolgten, und entreiſt ihnen den
Sieq. Senecterre und die ubrigen Gefangenen
werden befreyt, die verlohrnen Kanonen wieder
erohert, und die feindlichen dazu.

Die ſieggewohnte ſpaniſche Kavallerit wur—
de itzt flüchtig, und fiel dem Gafſion in die
Hande, der ihre Niederlage vollendete. Nun
waren weiter keine feindliche Truppen mehr auf
dem Schlachtfelde, als jene furchtbare ſpani—
ſiche Jnfanterie, die noch nicht gefochten hatte.
D' Ejpénan, der Anfuhrer der weniger zahlrei—
chen, weniger kriegeriſchen franzoſiſchen Jufante
rie, hatte, den Befehlen des Prinzen gemaß,
die Action nur durch kleine Scharmuützel unter—
halten, bis ſich der Sieg fur die Kavallerie einer
von beyden Nationen wurde entſchieden haben.

Dieſe Jnfanterie hatte ſich in ein Korps ver
einigt, und ſtand hier beh ihren Kanonen, un
erſchutterlich bey der allgemeinen Unordnung.
Der General Bet war mit ſechs tauſend Mann
friſcher Truppen, nicht weit vom Schlachtfelde,
und der Herzog, der es erfuhr, und ſeine Berei—
nigung mit dem Hauptkorps furchtete, ſchickte
Gaſſion mit einem Theil der Kapallerie ab,
ihn aufzuhalten; er ſelbſt aber verſuchte mit dem
Reſt in die Glieder der feindlichen Jnfanterie zu
dringen, dieſer alten Krieger, deren Kuhnheit,
Diſciplin und hoher Ruf, die Bravſten in Schre
cken ſetzte. Hier ubertraf der Graf von Fuen
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tes ſich ſelbſt, durch der Unſterblichkeit wurdi
ge Thaten. Entſchloſſen, ſich bis zum letzten
Hauch zu vertheidigen, laſt er die franzoſiſche
Kavallerie ſich bis auf funfzig Schritt nahern,
und ofnet denn ſeine Reihen, die eine Batterie
von achtzehn mit Kartatſchen geladenen Kanonen
verſteckten. Jhre furchterlichen Lagen, von, ei
nem ſchrecklichen Feuer aus dem kleinen Gewehr
begleitet, wurden Pferden und Reutern ſo un—
ertraglich, daß ſie in Unordnung flohen. Ware
der Graf von Fuentes von der Kavallerie unter
ſtutzt worden, ſo hatte er dem Herzog vielleicht
den Sieg entriſſen.

Dieſe konnte ihm der Geueral Bek jeden
Augenblick zufuhren; daher durfte der Prinz kei
ne Zeit verlieren, ſondern er mußte ſeine Kaval—
lerie eiligſt verſammlen, und ſte zu einem neuen
Angrif fuhren. Dies that er, aber mit eben ſo
ſchlechtem Erfolg als das erſte mal. Ein drit
ter Angrif lief nicht glucklicher ab. Endlich lang—
te die Reſerve an, und ſo war dieſe brave Jn—
fanterie von allen Seiten umringt. Nun ver
lieſſen einige ſpaniſche Offiziere, die kein ander
Heil, als in der Gnade des Prinzen ſahen, ihre
Zuge, und fleheten ihn darum, durch Zeichen
mit den Huten an. Aber kaum hatte er ſie bis
auf einige Schritte erreicht, um ihnen Pardon
zu geben, und ihre Degen zu emprangen, ſo lebt
der Muth der Spauier, die ſeine Annaherung
fur einen neuen Angrif halten, wieder auf, und
ſie geben voll Muth, ihm eine ſo heftige Lage aus
dem kleinen Gewehr, daß die groſten Gefahren,
denen er ſeit ſechs Stunden trotzte, mit der,
der er itzt ausgeſetzt war, in keine Vergleichung

kom
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kommen. Daß er bey dieſer Gelegenheit weder 1643.
getodtet noch verwundet worden, hielt man fur
eine Art von Wunderwerk. Aber die Spanier

muſten die Beſorgniß, worm ſie das ſiegende Heer
geſetzt hatten, theuer bezahlen. Statt dieſen
gefahrlichen Frrthum fur das zu halten, was er
war, ſchrieben ihn die Franzoſen der Treuloſig—
keit zu, und ohne das Zeichen zum Angrif zu
erwarten, horen ſte nur ihre Wuth und ihre Lie
be fur den Prinzen; dringen in die feindliche Rei
hen, und metzeln alles unbarmherzig nieder.
Vergeblich ruft ihnen der Herzog aus allen Kraf
ten zu, der Ueberwundenen zu ſchonen; die Fran
zoſen hören ihn uicht, ſondern ſie, und vornehm
lich die Schweizer, fahren unaufhaltſam zu mor—
den fort, und baden ſich im Blute; denn der Ge
fahr ibres Feldherrn glaubten ſie nicht Opfer ge
nug ſchlachten zu konnen. Nur mit Muhe ent
riß er ihren unbandigen Handen einige blutende,
halbtodte Ofſiziere. Geruhrt von ſeiner Groß
muth, ſuchen nun die Spanier gleichſam in
ſeinem Buſen, als in einer geheiligten Frey—

 ſtatt, die ſie allein von Schwerdt und Tod ret
ten konnte, Schutz. Endlich beſanftigte ſein
Beyſpiel die Mordenden; ſie machten dem Blut—
vergieſſen ein Ende, und gaben Pardon. Nun
verſammleten ſich um ihn, Sieger und Beſieg
te, und betrachteten ihm mit Augen der Bewun
derung und der Rührung. Sein Sieg, und vor

nehmlich ſeine Milde, ichienen ſeiner Hoheit ei—
nen uruen Glanz mitzutheilen; und gewiß war
er in dieſen der Menſchheit theuern Augenblicken,
groſſer und glucklicher, als da, da er mit Gefahr
ſemes Lebens in die Feinde drang.

Jbt
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1643. Ztzt war die Ebene nur noch von Todten,

von Berwundeten und von Kriegsgefangenen,
von zerbrochenen und hin und her zerſtreuten
Waffen, und von der ſtegreichen Armee bedeckt,
die der Herzog zu einem neuen Gefecht mit dem
General Bek ſchon wieder in Ordnung gebracht
hatte; aber in dem Augenblick langt Gaſſion
mit der Nachricht an, daß ſtch das Schrecken der
Beſtegten, auch den Truppen des deutſchen Ge
nerals mitgetheilt habe. Er habe, ſetzte erhin—
zu, nachdem er einige armſelige Trümmer aus
dem ſchrecklichen Schifbruch geſammlet habe,
ſich mit ſo groſſer Eil zuruckgezogen, daß er ſo—
gar einen Theil ſeines ſchweren Geſchutzts zu
ruckgelaſſen.

Und nun, des vollſtandigſten Siegs gewiß,
knieete er mit ſeinem ganzen Heere aufs Schlacht
feld hin, um dem allmachtigen Herrn der Welt
dafur zu danken. Als er dieſe erſte Pflicht er—
fullt hatte, umarmte er Gaſſion, und ver
ſprach ihm im Ramen des Konigs den Marſchall
ſtab, mit dem er auch am Ende des Feldzugs
begnadigt ivurde. Auch die ubrigen Generale,
vornehmlich dem unerſchrockenen Sirot, Se—
necterre und d' Eſpenan dankte er fur ihren
Eifer, und belohnte ſie; und faſt alle Offiziere

Briefe des empfiengen ihren Theil an dem Lobe des Prin
Serrn d' zen, der den Ruhm dieſes groſſen Tages mit de
Eſpenan an gen theilen zu wollen ſchien, die weiter kein
ven Prin
zen v. Con- Verdienſt hatten, als das, ſeinte Befehle, gehor—
de. ſam und glucklich ausgefuhrt zu haben. Aber
Wuſfkrpt. ſeiner Beſcheidenheit ungeachtet, ſahen Franzo.
des Hotels ſen und Spanier nur in ihm den Grund des Sie
von Conde.

ges. Jn der That ſchien er auch in dieſer Schlacht

mehr
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mehr als ein gewohnlicher Menſch. Sein Muth,
ſeine Fahigkeiten zur Diſpoſttion, ſeine Thatigkeit,
und ſein kaltes Blut, nahmen, ſo ſchien es,
mit der Gefahr zu; aber am bewundernswurdig.
ſten war er da, als er von der Verfolgung des
fluchtigen linken Flugels der Spanier abſtand,
ſich gegen ihre Jnfanterie kehrte, ſeine Reuter
dadurch hinderte, aus ihren Zugen zu kommen,
und auf dieſe Art die feindliche Kavallerie ſchlug,

die nach der Niederlage des Marſchalls del' Ho
pital ihres Sieges ſchyn gewiß zu ſeyn glaubte.
Waren ſeine groſſe Thaten nicht durch das ein
hellige Zeugniß aller Geſchichtſchreiber beſtatti—
get, ſo wurde die Nachwelt Muhe haben, ſich
zu uberreden, daß ein junger Mann von zwey
und zwanzig Jahren, der nie einer Schlacht bey
gewohnt hatte, gleich bey ſeinem erſten Feldzu
ge die groſten Feldherrn ſeines Jabrhunderts
ubertroffen habe. Die Spanier hatten eine ſo ho
he Vorſtellung von ihrem Ueberwinder, daß ſie
verzweifelten, die Franzoſen zu beſtegen, fo lan—

ge er ihr Anfuhrer ſey.

Der groſſe Berluſt bey Rocroi, rechtfertigt
die Furcht dieſer ſonſt tapfern Nation. Von
achtzehn tauſend Mann Jnfanterie, lagen bey—
nahe neun tauſend in ihren angewieſenen Glie—
dern geſchlagen, und ſieben tauſend waren nebſt

der ganzen Artillerie, die in vier und zwanzig
Feld und Batterieſtucken beſtand, gefangen.
Ueberdem waren noch drey hundert Fahnen oder
Eſtandarten, und die ganze Bagagre erobert,
und eine anſehnliche Beute gemacht. Unter den
Gebliebenen gehort auch der Graf von Fuen—
tes, den man durchbohrt bey ſeinem Trage—

ſeſſel

1643.
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1643. ſeſſel fand. Als der Herzog die Leiche dieſes

groſſen Mannes ſahe, rief er aus: „Ware
ich nicht Sieger, ſo wunſchte ich geſtorben zu

ſeyn, wie er. Mit ihm kamen um:
Relation Der Graf von Jſenburg, die Oberſten Va

d. Schlachtbey Roeroi landia, Vilalva, Vilandra, Viſcomti, d?
zu Pparin Ambize, und eine Menge anderer Offiziere.
gedruckt. Unter den Gefangenen waren vornehmlich merk—

wurdig, Don Diego d' Eſtrada, Don
Balthaſar Marcadel, Don Fernando de
la Cueva, Don Alonſo de Torres, Don
iν 44f6  4a

νò —«—&νſ o «apyen/ veralteſte des Hauſes, der, ſo jung er war, ſich
doch ſchon bey vielen Gelegenheiten ſianaliſirt
hatte, und der Markis d'Athnove General

ſtru? Gottfried de Romnace, Markis d' Athnove, Herr von
Menon und von Echetnte aus einer alten edeln Familie

aus dem Lüttichiſchen, die ſich zu Heinreichs der Zehn
ten Zeiten in Frankreich niedergelaſſen batte.
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rey. Verwundet waren: der Marſchall de lo;
pital und Senecterre, (bepde gefahrlich) der
Graf de Beauveau, der Markts und der Rit
ter de la Trouſſe, die Barons d' Eclainvil
liers, d' Ervaut, de Vivans, d' Equan
court und einige andere; aber keiner von ihnen
ſtarb. Der Prinz ſelbſt bekam drey Schüuſſe,
zwey im Kuraß, und eine Quetſchung am dicken
Bein. Zwey Schuſſe verwundeten ſein Pferd.

Wir wurden Muhe haben, die freudige Aus—
gelaſſenheit zu beſchreiben, in der dieſer Sieg,
der merkwurdigſte ſeit der Schlacht bey Bovi
nes, die Nation verſetzte. Ueberall erhob man
den Prinzen, der kaum den Jahren der Kindhe it
entwachſen, und doch ſchon der Schutzgeiſt des
Vaterlandes war. Man ſahe ihn als ein Ge—
ſchenk des Himmels an; aber uber alles gieng
die Freude und Zufriedenheit der Konigin. Sie
gewann in der That am mehreſten bey dieſem
Siege; denn auſſerdem, daß er das Konigreich
vom Feinde befreyte, rettete er ſie noch von der
Wuth und Ehrſucht einiger ihrer Unterthanen,
die entweder wirklich mißvergnugt waren, oder
es zu ſeyn affektirten, und nur auf eine un
gluckliche Schlacht warteten, um ſte mit eignen
Handen zu zerreiſſen. Er belebte die von der
Laſt des Krieges ausgeſogenen Unterthanen mit
neuerm Muth. Kurz, er gab der tumultvollen,
ubelbefeſtigten Regentſchaft, den Glanz und die
Autoritat, die ſie ſo nothig hatte um das Un
gewitter abzuhalten, welches ihr von allen Sei—
ten drohte.

Der

1643.
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1643. Der Partheigeiſt war dem franzoſiſchen Adel

damals ſo naturlich, daß einige dieſer Herren,
die der Herzog mit ſeiner Freundſchaft beehrte,
ihm den Vorſchlag zu thun wagten, nach Paris
zu kommen, und der Regentin eine Belohnung
abzudringen, die der Groſſe ſeiner geleiſteten
Dienſte angemeſſen ſey; allein dieſe Belohnung
wollte er im Lande des Feindes ſuchen.

zul.a An dem Morgen, der auf dieſen ſchonen
Tag folgte, zog er im Triumph in Roeroi ein,
unter dem Jauchzen der Beſatzung und der Bur—

ſchaft befreyet hatte. Bald aber erfuhr er, daß
Melos ſich nach Philippeville begeben habe,
wo der groſte Theil ſeiner Kavallerie zu ihm ge
ſtoſſen ſer. Von ſeiner ganzen Jnfanterie blie-
ben ihm dagegen ungefahr zweh tauſend Mann
ubrig, ohne Waffen und beynahe nackt.

Mit Recht ſehen alle Geſchichtſchreiber den
Verluſt dieſer Jufanterie, als die Hauptquelle
des ſchleunigen Falls des ſpaniſchen Reichs an;
denn ihre Tapferkeit und Diſciplin war bis hier—
her der Grund ſeines Ruhms und ſeiner Maje
ſtat geweſen. Jn der That iſt einem machtigen
Konige nichts leichter, als ſtolze Pallaſte zu er—
bauen, und zahlreiche Heere zu unterhalten;

aber nur Zeit, Nacheiferung, und eine immer
aleiche Staatskunſt, vermogen ein machtiges
Korps alter Offiziere und Soldaten zu bilden,
die gewohnt ſtnd, gemeinſchaftlich zu fechten, zu
ſtegen, und die Beſchwerden des Krieges zu er—
tragen. Und glucklich iſt der Furſt, der ſo ei
nen Schatz beſitzt! er kann nicht genug thun, ihn

zu
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zu erhalten; denn er iſt dem Staate Stutze und 1643.
Schmuck.

Ein Beweiß von dem Selbſtgefühl dieſer
alten Krieger, iſt die Antwort, die einer ihrer
Dffiziere einem franzoſiſchen General gab, der
ihn fragte, wie ſtark ſte waren:„ſo viel als
„KVodte und Gefangene ſind, ſagte er.

Zu Rocrroi gab der Herzog ſeiner ſtegreichen
Armee zweh Ruhetage, und fuhrte ſie denn nach
Guiſe, wo er Halt machen muſte, weil der Hof,
in der Vermuthung, den Krieg innerhalb ſeinen
Grenzen fuhren zu muſſen, zu einem Einfall ins
feindliche Land keine Anſtalten gemacht hatte.

Aber der eben erfochtene Sieg ſetzte den
Prinzen in den Stand, alles zu wagen, alles
zu unternehmen; und die von allen Seiten of—
fenen Niederlande zeigten ihm uberall ſeines
Muths, und ſeines Glucks wurdige Sroberun
gen.

Die von Oſtende, von Dunkirchen, und
von Gravelines, ſchmeichelten vornehmlich ſei—
nem Ehrgeiz; allein er konnte ſich ihrer nicht
anders, als mit Hulfe einer Flotte bemachtigen,
die ihn zum Herrn des Meeres machte. Aber die
franzoſtſche Seemacht war noch in der Kindheit.
Die Hollander allein konnten dieſen Mangel ab
helfen; aber wie viel Zeit, Geld und Unter—
handlungen wurde es nicht gekoſtet haben, das
Mißtrauen und die Eiferſucht der bangen Re—
publikaner zu beſtegen? die vielleicht gar die Ver—
bindung mit Frankreich aufzugeben, und ſich mit

Geſch.d. Prinz v. Condé. 1 Thl. E den
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den Spaniern, ihren alten Herrn, zu vereinigen
im Stand waren, von denen ſie wetter nichts
fürchten durften, ſeitdem ſie ſich mit Hülfe des
Hauſes Bourbon ihrer Macht und ihrer Ahndung
entzogen hatten. Nun blieb ihm nur noch zwey—
erley ubrig: entweder ſich der Beſtungen an der
Schelde, vder derer an der Moſel zu bemachti—
gen. Das erſte war beynahe unausfuhrbar, ſo—
wohl deswegen, weil die Spanier hier ihre gan—
ze Macht zuſammengezogen hatten, als auch we
gen der Entlegenheit der Magazine, die in der
Champagne angelegt waren.

Jhm blieb alſo nur das letzte zu thun ubrig,
und er unternahm es um ſo lieber, weil er durch
die Einnahme der vornehmſten Veſtungen dieſer
Gegend, die Gemeinſchaft zwiſchen den Nieder
landen und Deutſchland, auſſerſt erſchwerte.
Was ihm aber am mehreſten dazu vermochte,
war der Wunſch, eine Niederlage zu rachen,
welche die Franzoſen vier Jahr vorher vor Thion
ville (Diedenhofen) erlitten hatten.

Die Groſſe dieſes Entwurfs ſetzte den Hof
in Erſtaunen, denn Thionville ſtand nicht allein
in dem Ruf, eine der beſten Veſtungen in Eu—
ropa zu ſeyn, ſondern auch das Andenken an den
Verluſt, von dem wir geredet haben, trug das
ſeinige bey, dieſes Erſtaunen zu vermehren.
Denn fragte ſichs weiter, ob der junge Prinz
der zwar Schlachten zu gewinnen wiſſe, auch
Geduld, Anſtrenguna uund Kaltblutigkeit genug
habe, alle Hinderniffe bey einer langwierigen,
beſchwerlichen, und ungewiſſen Exrpedition zu be
ſiegen? Durfte man es erwarten, daß er in ſei

uem



 (0) G 67nem Alter alle dieſe Talente vereinigen werde? 1643.
Hieß es nicht vielleicht das Gluck in Verſuchung GSeſchichte
fuhren, wenn man ſich taglich in neue Unterneh- des Kardi
mungen einlieſſe, deren eine immer gefahrlicher nals Ma—
war, als die andere? Sollte man nicht zufrie. zarinv. Au—
den ſeyn, die Champagne, und vielleicht die btri. T. a.
Hauptſtadt des Konigreichs, durch eine ſo wun—
derbare Begebenheit, wie die Schlacht bey Ro
crot war, gerettet zu ſehen? So vernunftelten
einige, denen es vielleicht nicht an Erfahrung,
und an Eifer fur den Staat fehlte, die aber den

Heldengefuhlen durchaus unempfanglich waren.
Der Herzog war gewohnt, alle ſeine Entſchluſ—
ſe auszufußren; und daher, ſtatt der Furcht und
den Vernunfteleien des Geheimenraths nachzuge—
ben, beſtand er vielmehr auf ſeinem Vorhaben,
und unterſtutzte es mit ſo vielen Bewegungs—
grunden, entwickelte die Mittel dazu ſo deutlich
und verſprach mit ſo vieler Zuverſicht, fur den
Ausgang zu haften, daß der Geheimerath nicht
langer widerſtehen konnte, ſondern ihm, ohne
Einſchrankung zwar, aber nicht ohne Mißtrauen,
die Ausfuhrung einer Unternehmung auftrug,
die ſeinem Ruhm die Krone aufſetzen, aber ihn
auch, wenigſtens zum Theil, verdunkeln konnte.

Bis das zur Belagerung nothwendige ſchwe
re Geſchutz, und die Munition aller Art herbey—
geſchaft wurden, entfernte ſich der Herzog von
der Maas, und eilte mit ſeinem Heere der Schel
de zu, als wollte er die Veſtungen, welche die—
ſen Fluß vertheidigen, angreifen; eigentlich
aber war ſeine Abſicht, den Frind dadurch zu
bewegen, die Beſatzungen dieſer Oerter zu verſtar
ken, damit Thionville, welches er deun mit ſtar

E ken
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ken Marſchen zu erreichen gedachte, mit Beſa—
tzung und Kriegesvorrath ſchlecht verſehen ſeyn
mochte, weil man nichts von ſeinem Augriff ahn
dete.

Seine Liſt gelang ihm, wie er es voraus ge
ſehen hatte. Gleich beym Eintritt in die Nieder
lande bezwang er die Verſchanzungen von Bar—
lemont und von Aimeri, und nahm Maubeuge
und Binch weg, und machte die Beſatzungen
dieſer Platze zu Kriegesgefangenen. Jn derletz
ten Stadt ſetzte er ſich, und ſandte von da aus
Partheyganger und detaſchirte Korps ins Land,
die bis an die Thore von Bruſſel und der vor
nehmſten Veſtungen ſtreiften, und immer mit
Gefangenen und reicher Beutr zuruckkamen.
Hennegau, Brabant, ganz Flandern war in
Beſturzung. Die ſpaniſche Kavallerie, zahlrei—
cher zwar als die franzoſiſche, aber von dem
Schrecken uber ihre Niederlage bey Rocrvi noch
nicht wieder hergeſtellt, wagte.es nicht, ſich zu
zeigen, und Melos ſahe ſich genothiget, ſte
unter den Kanonen der ſtarkſten Beſtungen Schutz
ſuchen zu laſſen.

Nach drey Wochen vernahm der Prinz end
lich, daß alle Nothwendigkeiten zur Belagerung
von Thionville in Bereitſchaft ſeyen, und der
General-LLieutenant Markis de Gevres mit
einem kleinen, aus den Beſatzungen der Bour-
gogne und der Champagne beſtehenden Korps,
ſich in Bewegung ſetze, die Stadt einzuſchlieſſen.
Nun brach er von Biuch auf, marſchirte durch
Hennegau, durch einen Theil der Champagne,
paſſirte die Ebene bey Rocrvi, die er durch ſei-
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nen Sieg beruhmt gemacht hatte, und das Ges
biet der Stadt Mez. Vor ihm her marſchirten
unter dem Feldmarſchall Markis d' Aumont,
zwolfhundert Reuter, und er folgte ihnen ſo ſchnell,
daß er, trotz der ſchlechten Wege und des un—
aufhorlichen Regens, nur zwey Tage nach de
Gevres und d'Aumont vor Thionville anlange
te, nachdem er in ſieben Tagen mehr als ſech—
zig Meilen zuruckgelegt hatte.

reizenden, fruchtbaren Ebene, die ſie überall be—
ſchieffen, und der man ſich nicht unentdeckt na
hern kann. Von einer Seite deckt ſie der Fluß,
und ihte übrigen Werke beſtanden damals in fünf
Aan

daß die ranzoſen mitten in Flanderu eine Veſtung
angreifen wurden.

Sobald der Prinz auf der Ebene anlangte,
ſchickte er den Feldmarſchall Grafen von Gran

E 3 cey
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1643. cey mit einem Korps Kavallerie jenſeits der

Moſel, damit nicht, immittelſt er mit Ein—
theilung ſeiner Poſten beſchaftiget ware, vie
Feinde auf dieſer Seite einen Zugang offen
fanden, die Beſatzung zu verſtarken. Er ſelbſt
blieb mit ſeinem ganzen Heere die Nacht durch
unter den Waffen, den General Bek zu be—
trachten, der vor den Thoren von Luyemburg
kampirte.

Briefeder Den Grafen Grancey ſchickte er deshalb
2  uber den Fluß, weil er vorausſetzte, daß er
d.prinz v. die Lage der Oerter und die Zugange am beſten
Conde. kennen muſſe, weil er der erſten Belagerung

Muſtpt. dieſer Veſtung unter dem Marſchall Feuquiéres
des Hotels behgewohnet hatte. Aber ob dieſer gleich alles
von Condé that, dem Zutrauen ſeines Feldherrn zu ent—

ſprechen, ſo ward er dennoch vom Feind hin
tergangen. Auf die Nachricht einiger Bauern,
die ein Korps Spanier hatten die Moſel paſſi—
ren, und ihren Weg langſt dem Fluß nehmen
ſehen, eilte Grancey behnahe mit ſeiner gan—
zen Macht, der ihm angezeigten Gegend zu,
um dem Feinde zuvorzukommen, um ihm den

Wea abzuſchneiden, und ließ nur ein Regiment
zur Vertheidigung des Zugangs, der von Mez
nach Thionville fuhrt. Aber die Spanier hat—
ten um ihm zu hintergehen, einen falſchen Marſch
gemacht, fielen mit Anbruch des Tages uber
dieſes Regiment her, zerſtreuten es, und zo
gen, ohne einen Mann verlohren zu haben, in
die Stadt. Die Ordnung, die Schnelligkeit
und der Muth, womit dieſes ſchone Manou—
vre ausgefuhrt ward, wurde ſchwer zu heſchrei—
ben ſeyn.

Der
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Der Verdruß des Prinzen darüber, laßt

ſich denken. Alle ſeine vortrefliche Anſtalten
waren nun, gerade in dem Augenblick, da er
ſie durch eine leichte Eroberung gekront zu ſe—
hen hoffen durfte, durch einen unvermutheten
Zufall zernichtet. Seine Unruhe zu vergroſ—
ſern, erfuhr er noch, daß die Verſtarkung aus

J
zwry Tauſend der ausgeſuchteſten Truppen be—
ſtanden habe.

Nun konnte die Eroberung von Thionville,
mit der er noch andere zu vereinigen gedacht hat—

te, nur in langer Zeit, mit groſſen Unkoſten,
vielen Beſchwerlichkeiten, und durch das Blut
vieler tapfern Leute bewurtt werden. Die
Schwierigkeit waren nun ſo groß, daß vielleicht

1643

Kelation
der Bela—damals kein Gentral in Europa war, der die gerung von

Unternehmung nicht aufgegeben hatte. Aber wir Thionvine.
haben ſchon bemerkt, daß Gefahren und Schwit
rigkoiten ſeine Ruhmſucht nur noch ſtarker ent
flammten, und die Vorſtellung, durch dieſe Er
oberung ſeinen Ruf zu vergroſſern, befeſtigtt
ſeinen Vorſatz.

Zu dem Eude watete er ſelbſt durch den
Fluß, um die Poſten einzurichten, deren Au—
fuhrung er dem Grancey aufgetragen hatte.
Dann ließ er oberund unterhalb Thionville zweh
Sthiffbrucken ſchlagen, um die Gemeinſchaft
ſeiner ganzen Armee zu erhalten, und ſtach ſelbſt
die Circumvallationslinien, und die groſſen
Schanzen auf allen Anhoöhen ab, welche dit
Ebene beherrſcehen. Jn wenigen Tagen war die—
ſe unermeßliche Arbeit verrichtet; denn Offi—

Ea ziere
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ziere und Soldaten ſuchten einen Ruhm darin
dem unzuermudenden Feldherrn ſelbſt uber ihre
Krafte beyzuſtehen.

Das ganze in funf Theile getheilte Heer
beſtand in achtzehn oder zwanzig tauſend
Mann; aber es befanden ſich mehrere Genera—
le dabey, als bey Rocroi. Zu den Herren de
Gevres, de Gaſſion, d'Aumont, d' Eſpe
nan und de Sirot, waren noch die Herren
d'Andelot, Polluau und de Tavannes hin
zugekommen. Die Marſchalle de l'Hopital
und Senekterre heilten ihre Wunden zu Paris,
und wohnten dieſer beruhmten Belagerung nicht
bey. Der Graf von Grancey lag aus Ver
druß, daß er ſich vom Feinde hatte ubervor—
theilen laſſen, gefahrlich krank.

Zu damaliger Zeit war eine Belagerung
beſchwerlicher und merkwurdiger als itzt. Eine
mittelmaßige Armee, eine unzahlreiche Artille—
rie, die Kindheit der Kunſt, waren eben keine
geſchickte Mittel, in kurzer Zeit weſentliche Ve
ſtungen zu bezwingen. Viele, muthig zuruck—
ageſchlagene Ausfalle, tapfere gut unterhaltene
Angrĩffe, ſignaliſtrten die Kunſt der Belagerer,
und die Tapferkeit der Belagerten. Ein Gene
ral bedurfte aller ſeiner Anſtrengung, aller ſei—

ner Einſichten, jede Operativn ſelbſt zu fuhren
und gewohnlich waren die am wenigſten unwiſſen J

de Subalternen ſeine Jngenieurs, denen er ei
nen Theil der dabey nothigen Genauigkeiten uber
trug. Je langer ſolche Belagerungen dauerten, je
ſchrecklicher waren ſie auch. Die Beſatzung
vertheidigte ſich gewohnlich bis aufs auſſerſte;

das
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fechte waren blutiger, und die Krankheiten
nicht allein gemeiner, ſondern auch gefahrlicher
in einem Lager, worin man lange Zeit ſtehen
mußte.

1643.

Unterdeß der Herzog die Arbeiten bey der
Belagerung ſelbſt anordnete, bereitete ſich die
Garniſon zum hartnackigſten Widerſtand. Die
Jnfanterie war Tag und Nacht beſchaftigt, die
alten Werke wieder herzuſtellen, und neue an

zulegen; und die taglichen groſſen Ausfalle der
Kavallerie, machten aus dem Raume, wel—
cher das Lager von der Stadt trennte, ein
immer mit Blut beſprengtes Schlachtfeld, wor
auf beyde Theile mit groſſer Hitze fochten.
Die Herrn d'Andelor, de Tapannes und de
Jarzai zeichneten ſich bey dieſen Gefechten
vornehmlich aus, und wurden darin verwun—
det. DOft war der Prinz ſelbſt genothiget, den
Seinigen zu Hulfe zu kommen, und immer
folgte der Sieg.

Aller Bemuhungen der Belagerten, den Fort
gang der Franzofen zu hindern, ohngeachtet,
wurden am funf und zwanzigſten Juny, einem
der beyden Baſtionen, welche die Mitte der Ebe—

Sne beſchoſſen, gegenuber, ein doppelter Laufgra
ben erofnet. Zwiſchen den Einganaen beyder,
ließ der Herzog einen langen Zwiſchenraum, der
kurzer ward, jemehr ſich der Laufgraben der
Veſtung naherte; und ſtatt ſie, dem Gebrauche
nach, durch eine Linie zu vereinigen, verband
er ſie durch eine Batterie von vier und zwan

zig
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zig Kanonen, die am erſten Julius die Ve
ſtungswerke zu beſchieſſen anfieng.

Je feuriger und thatiger die Franzoſen an
ariffen, je mehr verdoppelten die Spanier ihre
Bemuhungen, ihre Wachſamkeit und ihren Muth.
iio northoninton  4—

 Aby cr—zunehmen, welche die Feinde zwiſchen den Lauf
graben, und dem bedrohten Baſtion befeſtigt
hatten; und noch mehr, ſich des bedeckten
Weges eines dieſer Bollwerke zu bemeiſtern.
Die Herren de Gevres und d' Eſpenan, denen
dieſer doppelte Angriff befohlen war, waren
lange den großten Gefahren ausgefetzt. Dem
letztern begegnete ſogar ein Vorfall, der bey—
nahe alle Fruchte der Standhaftigkeit und der
Tapferkeit der Belagerer unnutz gemacht hattt.
Ein Hauptmann von Regiment Picardie, Na
mens la Plante, der die Dienſte eines Jnge—
nieurs verſahe, wurde beym Angriff des be—
deckten Weges gefahrlich verwundet, und dieſer
Zufall verbreitete ſo groſſe Unordnung, Beſtur
zung und Verwirrung unter die Truppen, wel—
che zu gedachtem Angriff kommandirt waren,
daß ſie die Faſchinen ganz zwecklos herumwar—
fen, und nicht eher Muth und Ordnung un
ter ihnen wieder hergeſtellt werden konnten, als
bis der Herzog ſelbſt erſchien, worauf ſie denn
in ſeiner Gegenwart im bedeckten Weg ſich feſt
ſetzten.

Nun ſollte der Graben gefullt werden, von
deſſen Breite und Tiefe wir ſchon vorher einen

Be
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Begrif gegeben haben. Auch dieſe Operation 1oaz.
leitete der Herzog mit ſo vieler Klugheit, Tha
digkeit und Fortgang, daß die Belagerten ver—
zwerfelten, ihren Halbenmond langer verthei—
digen zu konnen, und ſich entſchloſſen, ihn ver—
mittelſt vieler Mienenkammern gerade in dem
Augenblick in die Luft zu ſprengen, da die Fran
zofen Sturm laufen wollten; allein dieſe Mie
nen wurden zu Fruh angeſteckt, und hatten kei—
ne andere Wirkung, als daß ſte den Belagerern
einen neuen Weg ofneten, der ſie zu den Haupt—
werken naher brachte.

Jndeſſen lieſſen ſich die Spanier dadurch
nicht niederſchlagen; ſie thaten von neuem viele
Ausfalle, deren einer immer heftiger war, als
der andere. Sie waren auch zu verſchiedenen ma
len ſo glucklich, einen Theil der Arbeiter im
Laufgraben nieder zu hauen, und einige ſetzten
unerfchrocken mit Kahnen uber den Graben,

ſchlichen ſich auf die Contreſcarbe, krochen durch
die Schießſcharten in die Batterien, verjagten

oder todteten die Wachrn, vernagelten die Ka—
nonen, und das alles ohne einen Mann zu
verlieren.

Dieſe oft widerhulte, blutige und gefahrvol:
le Aktionen fiengen endlich an, die Belagerer un
willig zu machen, und der Prinz hatte ſeine ganze
Standhaftigkeit, alle ſeine Leutſeligkeit und Frey
gebigkeit nothig, um ihnen die Gefahren und
Beſchwerden dieſer blutkoſtenden Unternehmung
erträglich zu machen.

Un
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1643. Unter dieſen Umſtanden, langte der Gou—

verneur von Lothringen, Markis von Lenon
eourt, luſtern, dieſe beruhmte Belagerung mit
anzuſehen, im Lager an; aber er muſte fur ſeine
Neugierde bußen; denn gleich bey der Beſichti—
gung der Werke, todtete ihn eine Kugel. Ein
wichtigerer Verluſt brachte dieſen Zufall bald in
Vergeſſenheit. Der Herzog hatte nemlich aile
Anſtalten zur Einnahme der beyden Baſtivnen
gemacht, hatte aber das Mißvergnugen, ſeine
Leute zweymal nacheinander mit groſſen Verluſt
zuruck geworfen zu ſehen. An ihrer Spitze wur—

Geſchichte de Gaſſton gefahrlich verwundet, und der Mar—
des Kardi kis de Gevres unter einer Miene begraben. Der
nal Maza Prinz, und mit ihm ganz Frankreich, beklagten
rinvon Au- ſgnge dieſen Helden, der ſich im zweh und drey
beri. T. 1. ßigſten Jahre, durch unzahliche Wunden und

Thaten, die Wurde eines Marſchalls von Frank

J

reich erworben hatte. Seine Talente fur die
Kriegskunſt wurden ihn vielleicht den groſten
Feldherrn gleich gemacht haben, wenn er eine
Armee zu kommandiren gehabt hatte.

Das Ungluck vollſtandig zu machen, trat ge
rade unter dieſen traurigen Umſtanden die Moſel
uber, und ſchwemmte die Kommunikationsbru—
cken zwiſchen beyden Lagern fort. Ware der
General Bek, der unter den Kanonen von Lu—
remburg kampirte, itzt uber Sirot und Palluau
hergefallen, die jemeit des Fluſſes ſtanden, ſo
war es um beyde geſchehen; allein er war mit
ſeinen Berathſchlagungen noch nicht zu Stande
gekommen, als der Prinz ſchon mit erſtaunli—
cher Schnelligkeit die Brücken wieder hergeſtellt,

und dadurch ſeine Truppen gerettet hatte.

Er



 (0) a 77Er muß ſich gewiſſermaſſen haben verviel- 1643.
faltigen können, um ſeine Unternehmung, bey
ſo vielem Unſtern nicht ſcheitern zu ſehen; denn
zu eben der Zeit, da er die Belagerer durch of
tere Stürme in Athem erhielt, ließ er in aller
Stille, und ohne daß es die Spanier gewahr
wurden, einen Mienengang anlegen, welcher durch
eine der beſchwerlichſten und anhaltendſten Arbei—

ten, bis mitten in die Stadt, weit uber die
Werke hinaus gefuhrt, und am Ende mit Mie—
nenkammern verſehen wurde. Hierauf ließ er,
um den Schrecken vorzubengen, die eine
durch Sturm eingenommene Veſtung treffen, uun

Jum das Blut ſeiner Leute zu ſchonen, die Be—
ſatzung auffodern. Er gab ihr noch ohnedies
die Erlaubniß, jene Mienen unterſuchen zu dur
fen, die ſte ſo angelegt fanden, daß ſie ihr Heil
in der Milde des Prinzen ſuchten, der hier,

wie zu Rocroi, ſeinen Sieg nicht mißbrauchte,
ſondern der Tapferkeit der Garniſon Gerechtig—
keit wiederfahren ließ, und ihr eine ehrenvolle
Kapitulation geſtattete.

Sie zog am zweh und zwanzigſten Auguſt
aus, nachdem ſie mit unuberwindlicher Stand—
haftigkeit, langer als zwey Monath, allen Be
muhungen eines ſiegreichen Heeres getrotzt hatte.

Von zweh tauſend acht hundert Mann war
ſie bis zwolfhundert geſchmolzen, die noch
uberdem faſt alle krank oder verwundet waren.
Der Kommendant, deſſen Namen auf die Nach
welt zu kommen verdient hatte, die erſte Magi
ſtratsperſon, und die vornehmſten Offiziere wa
ren getodtet, und ließen den Franzoſen ſo zu ſa
gen nichts zurück, als Ruinen und einen Aſch

haufen.

Ê  —ÊÊ———
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XI—u— 1643. haufen. Langer als drey Wochen muſte die gan
J ze Armee des Prinzen, und mehrere Bauern aus

14

Ti

ſt J

F

hin

nan J der Gegend, an der Ausbeſſerung der vornehm—
D ſten Breſchen arbeiten.

ni
ar So eudigte ſich die Belagerung von Thion—

u ville, eine der merkwurdigſten dieſes Krieges,

win die Frankreich viel Blut und Geld koſtetete, und

unff die vielleicht jeder andere, von ſeinen Truppen

E

IIJ

41

j dentlichen Beſchwerlichkeiten,
weniger geliebte General fruchtlos unternommen

xtj hatte. Aber der Ruhm, den ſich der Herzog
hier erwarb, entſchuldigte ihn, fur die auſſeror

muſte. Ueberall zeigte er ein ſo uberwiegenes

nu'l,
betrachten anfieng, der nurmit den geprieſenſtenHel

r— Genie, daß man ihn nun als einen Manu zu

ke

antt den Griechenlands und Roms zu vergleichen ſep.

Sobald er fur die Sicherheit ſeiner neuen
Eroberung hinlanglich geſorgt hatte, ſo unternahm
er es, ſich zum Herrn der Moſel, bis an Trier

zu machen, deſſen Kurfurſt ſeine Anhanglichkeit
an Frankreich, mit dem Verluſt ſeiner Freiheit,
die ihm das Haus Oeſterreich raubte, beſiegelt
hatte. Auf dem Wege von Thionville bis zu
dieſem Kurfurſtenthum, vermochte auſſer der
Veſtung Cirq, keine andere eine Belagerung
auszuhalten. Jn vier und zwanzig Stunden
zwang er ſie zur Uebergabe; ubergab denn ſeine
Armee den Herren d'Eſpénan und d' Andelot
mit dem Befehl, nach Eſtain zu marſchiren; er
ſelbſt aber naherte ſich mit zwey tauſend Pferden
den Thoren von Luremburg, ſchlug und zer
ſtreute alles, was ſich ihm zeigte, und nothig

te
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te den dreymal ſtarkern General Bek, ſich in 1643.
den Mauern der Veſtung einzuſchlieſſen.

Nachdem er ſein Heer mit feindlicher Beu—
te bereichert, und es dadurch fur die Muhſelig—
keiten der Belagerung entſchadigt hatte, ſo uber—
gab er es dem Herzog von Angouleme, der
den ganzen Feldzug uber, die Grenzen der Picar
die und der, Champagne mit drey oder vier Re
gimentern gedeckt hatte.

Bey ſeinem Eintritt in das Hotel von Con
dé, kam ihm ſein Vater mit dem Herzog von
Albret entgegen, den die Herzogin von En
guien am neun und zwanzigſten July gebohren
hatte; und dies war fur die zartliche Seele des
Prinzen, ein angenehmeres und vielleicht reine—
res Bergnugen, als das, Sieger zu ſeyn. Die
Geburt dieſes Kindes, die unter Triumphen und
Siegen erfolgte, verurſachte dem ganzen Konig—
reich keine geringere Freude, als der Familie
tielbſt. Das konigliche Haus beſtand nur aus
jechs Prinzen und war alſo dieſer Vermeh—
rung bedurftig. Uebrigens beſaß der junge Prinz
ſein ganzes Leben hindurch das Herz ſeines Va
ters, und er vergalt die vaterliche Sorgfalt
durch ſeine zartliche Liebe, und durch eine grene
zenloſe Hochachtung.

Un
Der Kbuig, ſein Bruder, der Hetzog von Drleans—

der Prinz von Condé, der Herzog von Enguien, und
der Prinz von Conti.
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Unterdeß jauchzte ganz Frankreich ſeinem Er

retter Beyfall zu. Die Gaſſen, die offentlichen
Platze, die Schauſpiele wiederhallten die freu
digen Zurufungen der Lieb und Erkenntlichkeit.
Das Volk ermudete nicht, den jungen Prinzen
zn ſehen und zu bewundern, deſſen Ruhm,
ſchon in ſeinem Entſtehen, den Glanz aller Krie—
ger des Konigreichs verdunkelte.

Der Beſcheidenſte hatte hierdurch berauſcht
werden konnen; aber die Zuruckhaltung des
Herzogs, und ſeine Beſcheidenheit, waren ſei
nen Thaten gleich. Zufrieden mit der Beloh
nung, die er in dem Lobe der Konigin, und in
ſeinem eigenen Bewuſtſeyn fand, ermudeten und
qualten ihn die Lobpreiſungen der Hoflinge, und
der Zulauf des Volks mehr, als ſie ihm ſchmei
chelten, und er entzog ſich ihnen, ohne ſich jedoch
koſtbar zu machen.

Dieſe, beh einem Prinzen ſeines Alters,
und ſeines Ranges, ſeltene Erhabenheit, zog
ihm die neue Hochachtung aller klugen Kopre
zu. Er ſchien ihnen nun groſſer, als der Ruhm,
der ihn umgab.

Kaum hatte er ſich vierzehn Tage von den
Beſchwerlichkeiten des Feldzugs, in den Armen
ſeiner Familie erholt, ſo riefen ihn die Bedurfniſſe
des Staats an die Ufer des Rheins.

Der Marſchall Guebriant, den ſeine Tae
pferkeit und ſeine militairiſche Talente beruhmt
gemacht haben/ wurde in Deutſchland von dem Feld

marſchall Grafen Merci ſehr warm grhalten.
Er
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Er hatte ihn nicht allein gehindert, in Bayern 1648.
einzudringen, ſondern er hatte ſich auch bis an
den Rhein zuruckziehen muſſen. Seine von
Krankheiten und Deſertion geſchwachte Armee
war ſo arm an Gelde, Mund— und Kriegs—
bedurfniſſen, daß ſie ohne eine ſchleunige und

glroſſe Hilfe, entweder ein Raub des unermud
lichen Merci werden, oder ihm Elſaß und
Lothringen Preiß geben muſte. Die Truppen,
die zu ihrer Verſtarkung beſtimmt waren, verab
ſcheuten den Dienſt in Deutſchland, dieſem ſeit
mehr als zwanzig Jahren verheekten und rui—
nirten Lande, ſo ſehr, daß ſie lieber ums Leben
wurfeln, als uber den Rhein hatten gehen mo—
gen; und man beſorgte daher, ſie mochten da—
von laufen, noch ehe ſie die Greuzen erreichten.
Es war alſo nothig, daß ein General, den der
Soldat liebte und dem er mit Vergnugen folge
te, iene Truppen durch ſeine Autoritat und
durch ſein Beyſpiel mit neuem Muth belebte,
und ſie zu ihrer Beſtimmung fuhrte; und die
ſen fand der Hof in dem Herzog von Enguien.

Er fugte ſich gern in die Abſtchten der Regen
tin, und entriß ſich den Ergotzlichkeiten, welchen
er damahls eben ſo begierig nachſtrebte, als
dem Ruhm, um ſich von neuem ins Feld zu
begeben; er erreichte bald mit funf oder ſechs
tauſend der auserleſenſten Leute, und mit vie—
lem Mundund Kriegsvorrath, den Marſchall
Guebriant, der ſich bey Dachſtein, unter Straß
burg, verſchanzt hatte. Hier verſammelte er
gleich die Truppen, redete ſie an, und es iſt
unglaublich, wie ſehr die Gegenwart, die Anre—
de, und die Freygebigkeit des Siegers bei Rocroi

Geſch. d. Prinz. v. Conde 1. Chl. F iihren
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1643. ihren Muth erhohete. Vornehmlich fanden ſie

ſich durch die Hofnung, die er ihnen machte,
ſte im kunftigen Feldzug ſelbſt anzufuhren, ge
ſchmeichelt. Nachdem er ſo die Freude und Zu—
verſicht wieder in die Seelen der Soldaten her—
vorkeimen geſehen, ſo beſuchte er ſelbſt alle Veſtun
gen am Rhein, und verſah ſie mit hinlanglicher
Beſatzung und Lebesmitteln, um den Kaiſerlichen
und den Bayern widerſtehen zu konnen, und
kehrte deun mit der Ehre nach Paris zuruck:
in einem Feldzuge eine Schlacht gewonnen zu
haben, von der das Schickſal des Staats ab
hieng, eben dieſen Staat mit einer wichtigen
Veſtung bereichert, ſich zum Herrn der Moſel
gemacht, und Elſaß und Lothringen von einem
feindlichen Einfall gerettet zu haben, der beyde
Lander bedrohete. So umſchatteten die Lorbern
des Herzogs von Enguien die Wiege des jun
gen Konigs.

Ehe wir zur Erzahlung der Begebenheiten
eines neuen Feldzugs ſchreiten, der fur Frank
reich eben ſo vortheilhaft war, als der, den wir
eben beſchrieben haben, muſſen wir noch mit
fluchtigem Blick, die Lage und die Kabalen des
Hofs uberſehen: ſollte es auch nur geſchehen, um
die Bekanntſchaft der handelnden Perſonen zu
machen, die bald auf der Buhne erſcheinen werden.

Man weiß ſchon, daß die Regentin auf
die Bitte der Prinzeßin von Condeé, das
Miniſterium und ihr ganzes Zutrauen dem Kar
dinal Mazarin ubergeben hatte; ein Fremder
zwar, der aber damahls vor allen, der hoöchſten
Gunſt wurdig ſchien.

Auf
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wo der ſtrenge, unmitleidige Richelieu, mehr Memoiren
auf die Nation herabgeblitzt, als ſie regiert hat- des Kardi
te, ſtand er ſein Nachfolger, Gas ſagt ſelbſt nal v. Rez
ſein unverſohnlichſter Feind) voll Ehrerbietung
gegen die Prinzen vom Geblut, voll Achtung
fur die Groſſen und den Adel, unermudet den
Geſchaften vor. Zuvorkommend gegen den Bur—
ger, gab er alles, verſagte nichrs, und beſchaf
tigte ſich nur mit dem Ruhm und der Gluck—
ſeligkeit Frankreichs. Seine Maßtgung, ſeine
Geſprachigkeit, ſeine Heiterkeit, die Beſcheiden—
heit ſeines Aufzugs, und ſeine Sanftmuth, wa—
ren ſo viele Berdammungsurtheile des Hochmuths,
der Pracht, und der Grauſamkeit ſein:s Vor
gangers, deſſen Andenken das Parlement hatte
beſchimpfen wollen. Kurz, Mazarin zeigte

nichts als Tugenden, Talente, und Annehmlichkei—
ten; denn man kannte noch nicht ſeinen uner—
ſattlichen Geiz, noch ſeine naturliche Undankbar—
keit, ſene Schwäche, ſeine immerdauernde Be
trugsſucht, und ſeine tiefe Unwiſſenheit in der
Geſezgebung, und in der Staatsbeſchaffenheit.
Erſt in dem Maaß, in welchem ſein Anſehen

feſter wurde, lernte man ſeine Gebrechen ken—
nen: denn Anfangs affektirte er mit gutem Er—
folge das Aeuſſerliche von Unſtraflichkeit, Un—
eigennutz, und Eifer fur das Beſte des Staats,
und fur die Eintracht des koniglichen Hauſes,
hintergieng damit die Nation, und ſohnte ſie
faſt mit den Premier-Miniſtern wieder aus,
deren bloßer Name ihr einige Monathe vorher
eben ſo verhaßt war, als der Name der alten

Paushofmeiſter F 2 UnEhmabls der erſte Hofbediente und Staatsminiſter der
Könige von Frankreich.

T. 1.



84 C7)d 60) co
1643 Unter dieſen Umſtanden, da ihn die Macht

der Konigin, das Anſehen des Herzogs von
Orleans und des Hauſes Conde unterſtutzte,
und das ganze Konigreich ehrte, unternahm es
der Herzog von Beaufort, ihn zu ſturzen.
Dieſer Prinz, ein Enkel Heinrichs des Vier—
ten, (ſein Vater war der Herzog von Ven
dome, ein unachter Sohn Heinrichs) hatte
auſſer ſeiner Geburt, ſeiner Figur und ſeinen
Muth nichts Groſſes. Sein Geuie war noch
unterm Mittelmaßigen, und obgleich zu jedem
Amte unfahig, in welchem er andere hatte an
fuhren muſſen, hatte ihn gleichwohl die Konigin
vor Mazarin, mit ihrem ganzen Vertrauen be—
ehrt. Man behauptet ſogar, daß ſich ſeine kuh—
ne Wunſche, wahr oder erdichtet, bis zur Per—
ſon dieſer Furſtin erſtreckten. Was auch hieran
ſeyn maa, ſo hatte ihn doch ihre Gunſt, die er
noch aroſſer vorzuſtellen geſchickt genug war,
dermaßen aufgeblaht, daß er allen Prinzen vom
Geblut zu trotzen wagte. Er war das Haupt
einer Kabale, die unter dem Namen der Jm
portanten den Staat regieren wollte; obgleich
keiner von ihnen, mehr Verſtand, Fahigkeit, Er
fahrung und Kenntniſſe hatte, als ihr Ober
hanpt. Vorſicht und Maßigung war alles,
was Mazarin anfanglich ihren Ranken, ihren
Schmahungen, ihrer Berachtung und Verwe
genheit entgegenſetzte. Aber als er ſahe, daß
der Herzog von Beaufort mit unbeſchrank
tem Ehrgeiz und zugelloſer Eiferſucht fortfuhr,
nach ſeiner Stelle, und vielleicht nach ſeinem
Leben zu trachten, ſo vermochte er die Koni—
gin, ihn einziehen zu laſſen, worin ſie denn auch
des herrſchſuchtigen Betragens des Herzogs uber

druſ



7 (6o0) 5ö 85
druſfſig, um ſo eher willigte, je mehr der Sieg
beh Rocroi ihre Autoritat auf einen feſtern Fuß
geſetzt hatte, als es irgend eine Parlementsak
te zu thun im Stand war. Dieſer, zur rechten
Zeit angebrachte Streich, zerſtreute und vernich
tete die ganze Kabale der Jmportanten, und mach
te ihren Namen zum Gegenſtand des allgememen
Gelachters. Der Herzog von Beaufort buſte
die Unruhe, die er dem Kardinal gemacht hatte,
lange im Thurm zu Vincenne. Aber er ſollte
noch einmal eine, ſeinem Vaterlande ſo gefahrli
che Rolle ſpielen. Man wird ihn mit eben ſo viel

Geſchicklichkeit als Muth aus dem Gefangniß ent
wiſchen, und zur Belohnung ſeines unverſohnli—
chen Haſſes gegen den Kardinal, in den Hallen
von Paris herrſchen ſehen; wenn die zugelloſe Am
bition einiger gefahrlichen Burger dieſe Stadt
emporen, und den Miniſter verbannen wird

Noch herrſchte die tiefſte Ruhe. Die Koni—
gin, die Prinzen vom Geblut, und der Miniſter,
fuhrten das Staatsruder mit einer Eintracht, die
den aufruhrgewohnten Groſſen nur geheime ohn
machtige Wunſche nach Verwirrung und burger—
lichen Kriegen ubrig litßß Der Herzog von En
ttuien, dem allein das konigliche Haus ſo viel
Vluckſeligkeit und Ruhm ſchuldig war, erhielt
zur Belohnung ſeiner Dienſte das Gouvernement
von Champagne, und die Stadt Stenai, die der
Herzog von Lothringen kurzlich an Frank—
reich aogetreten hatte. Jedem Partikulier wurde
der Sieg bey Rocroi, zweifelsohne, eben ſo viel
eingebracht haben; und doch murrete man itzt uber
die Freygebigkeit der Konigin, weil die Landſchaf
ten Champagne und Bourgogne, wo ſein Vater

F 3 Gou—
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Memoiren
des Grafen
v. Brienne.
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1643. 86 e7 (0) cGouwverneur war, aneinander greutzten, als ob
es nicht der Staatsklugheit gemaß geweſen ware,
das Anſehen der Prinzen vom Geblut in ein glei
ches Verhaltniß zu ſetzen, und den Herzog von
Enguien dem Herzoge von Orleans ent—
gegen zu ſtellen, den ſeine Geburt, ſeine Wur—
de als General-Leutenant des Konigreichs, das
Gouvernement von Languedor, ſeine Verwand
ſchaft mit dem Herzog von Lothringen,
der immer gegen Frankreich in den Waffen
war, und mehr als dies, ſeine naturliche Un—
ruhe furchtbar machten, von der er unter der
letzten Regierung ſo viele Proben gegeben hatte.

Dieſe Staatskunſt der Konigin war auch
dem Staate lange von groſſem Nutzen. Von
dem Anſehen und dem groſſen Rufe des Her
zogs von Enguien im Zaum gehalten, gab
Gaſton nunmehr nur Beweiſe ſeines Eifers
und ſeiner Anhanglichkeit an den jungen Konig.
Und wenn wir ihn in der Folge an den Un—
ruhen Theil nehmen ſehen, die Frankreich ver
wuſteten, ſo geſchahe dies, weil er von der all—
gemeinen Gahrung hingeriſſen und gezwungen
wurde, und weil ihm einige, fur das Konig—
reich traurige Umſtande, den Beyſtand Condés
krwarben, den er zwar ſehr ſchatzte, aber noch
mehr furchtete, und den er immer fur einen ge
fahrlichen Rebenbuhler hielt.

J Jn
Johann Paptiſt Gaſton, dritter Sohn Beinrichs

des Vierten, und Bruder Ludwigs des Dreyzehnten,
wurde zu Fontainebleau den fünf und zwanzigſten
April 1608 mit dem Titel eines Herzogs von Anjou
gebohren, und ſtarb als Herzog von Orleans den zwep
ten Februar 1660 zu Blois.
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ZTeidzug von i644. Traurige Lage der Spanier
8in den Nieberlanden. Eiferſucht des Herzogs von Or
leans. Er erhalt das Kommando uber die Armee

in Flandern. Erneuerung des Bundniſſes mit Holland.

Der Herzog von Enguien kommandirt ein kleines Korps

an der Maas. Vortheile der Bayern in Deutſchland.
Merei belagert Freyburg. Der Prinz eilt der Veſtung

zu Zulfe. Der Kommendant ubergiebt ſie ſchandlicher

weiſe vor ſeiner Ankunſt. Aufgebrachtheit des Prinzen.

Er macht den Entwurf, Merci anzugreifen. Lager

des Marſchalls. Beſchreibung der drey Geſechte

bey Freyburg. Schoner Ruckzug des Generalg Mer
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ei. Der Prinz belagert Philippsburg. Umſtande

di eſer Belagerung. Die Stadt kapitulirt. Er beſetzt

Speyer, Worms, Oppenheim, Maynz, Kreuznach,

Landau, Reuſtadt, Manheim, Bacharach, Magde

burg, und macht ſich zum Herrn der Pfalz, und des

Rheins. Er kehrt an den Hof zuruck, und wird
im Triumph empfangen. Faſt der ganze Adel

haungt ſich an ihn. Sein Kredit. Er entzweyt ſich

beynahe mit dem Herzog von Orleans. Die Konigin

ſtellt das Vernehmen wieder her. Feldzug von 1645.

Ueble Lage der Franzoſen in Deutſchland. Niederlage

bey Marienthal. Der Herzog bekommt den Auftrag,

das Ungluck wieder gut zu machen. Seine Vereinigung

mit Turenne. Er bemachtigt ſich Wimpfen und Ro

tenburg. Er gewinnt die Schlacht bey Nordlingen.

Tod und Lobrede des Feldmarſchalls Grafen von Merci.

Der Prinz zwingt die Stadte Nordlingen und Dunkel
ſpiel zur Uebergabe. Er greift Heilbrunn an. Wird

gefahrlich krank. Beſorguiſſe des Konigreichs fur ſein

Leben. Er geneeſt, und muß, die vaterlandiſche Luft

zu genieſſen, nach Frankreich gehen. Feldzug von 1646.

Der Prinz kommandirt in Flandern unter dem Herzog

von Orleans. Belagerung und Einnahme von Courtrai

Schoner Marſch des Herzogs von Enguien. Der Feind

vermeidet die Schlacht. Vorſtellung, die er ſich vom

Prin



he an ge 89Prinzen macht. Eroberung von Winoxbergen (Bergues

Saint Vinox) und von Mardyk. Der Prinz wird ver
wundet. Ausgezeichnete Beweiſe der Liebe und Hoch

achtung ſeines Heers. Neid des Herzogs von Orleans.

Er verlaſt die Armee. Tod des Herzogs de Brezẽ. An

ſpruche des Prinzen an die Admiralitatswurde. Ranke

des Hofs. Entwurf der Belagerung von Dunkirchen.

Schwierigkeiten dieſer Unternehmung. Eroberung von

Furnes. Beſchreibung der Belagerung von Dunkirchen.

Gein bewundernswurdiges Benehmen dabey. Er zwingt

es nach dreyzeyn Tagen zur Uebergabe. Er bringt, An

geſichts der Spanier, friſche Lebensmittel in Courtrai.

Streit mit Gaſſion. Großmuth des Herzogs. Majza

rin ſucht ihn zu hintergehen. Ruckkehr des Prinzen nach
Paris. Tod Heinrichs des zweyten von Bourbon, Prin

zen von Conde. Der Herzog von Enguien erbt ſeine

Titel, und nimmt den Namen Condé an. Anekdoten.

Er wird ein Mitglied des Staatsraths. Seine Fahig—

keiten, ſeine Eigenſchaften, und ſeine Fehler. Der Kar
dinal Mazarin uberredet ihn, die Armee in Katalonien

zu kommandiren. Seine Freunde ſfuchen ihn vergeblich

davon abzuhalten. Großmuth des Prinzen gegen den

Grafen von Harcourt. Er geht nach Varcelona, wo er

keine Anſtalten zum Feldzuge ſindet. Sein Verdruß dar

uber. Seine auſſerordentliche Bemuhungen, die Folgen

F 5 der
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der Nachlaſſigkeit oder des boſen Willens des Miniſters

wieder gut zu machen, der ihn an allem Mangel leiden

laſt. Sein Einzug in Barcelona. Wahl zwiſchen der Be

lagerung von Terragona und von Lerida. Schoner

Marſch der Franzoſen. Belagerung von Lerida. Don

Georg Britt vertheidigt es mit gutem Erfolg. Deſertion

und Krankheit verheeren das Lager der Belagerer. Con

dé hebt die Belagerung auf. Sein bewundernswurdi

ger Ruckzug. Seine Feſtigkeit. Er beveſtigt die Grenz

veſtungen. Er nimmt Ager weg, und zwingt die Spa

mier zur Aufhebung der Belagerung von Conſtantia.

Schreiben des Konigs von Spanien uber Condé. Der

ſpaniſche General fordert ihn zum Treffen auf. Er nimmt

die Aufforderung an. Der Feind erſcheint nicht. Warum.

Er verfolgt den Feind. Ein Heldenzug von ihm. Er
haut den Nachtrab des Feindes nieder, und zwingt ihn

zum andernmale, die Belagerung von Conſtantia aufzu

heben. Er beſucht die Oerter, wo Caſar zwey zahlreiche

Heere zu Kriegesgefangenen machte. Geine Freude bey

dieſer Gelegenheit, und ſeine Betrachtung. Ende des Feld

zugs. Krankheit des Konigs. Hofranke. Die Koni—

gin fordert Conds zu ſich. Klugheit und Maßigung des

Prinzen.

Ge
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Ludwigs des Zweyten von Bourbon,

Prinzen von Condé,
mit dem Zunamen

des Großen.
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Zweytes Buch.

1644. 1647.

D
er neue Feldzug naherte ſich, aber die Spa
nier hatten ſich von den Niederlagen des letzten
noch nicht wieder erholt, und konnten den Fran
zoſen in den uberall offenen Niederlanden nur
eine minder zahlreiche furchtſame Armee entge
gen ſtellen. Der beſte Theil dieſer bluhenden
Provinzen muſte daher, wie es ſchien, dem ſteg
reichen Heere unvermeidlich zur Beute werden;
und der Herzog von Orleans, dem die Tro

phaen

1644.
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1644. phaen des Priuzens ein machtiger Gegenſtand
Hand. des Neides und der Nacheiferung waren, bat

ſchriftliche Um die Anfuhrung deſſelben, als einer reichen
Relation Quelle von Erbberungen um Triumphen. Der

d. Feldzugs Hof geſtand ſie ihm zu, und negozirte, um ihn
von 1644. nachdrucklicher zu unterſtutzen, mit den Hollan
uter dern die Erneuerung des Bundniſſes, die ſich
Hotels von auch vermittelſt neuer Titel*), mit denen der
Conde. Kardinal Mazarin ſehr freygebig war, anhei

ſchig machten, mit ihrer Seemacht die Angriffe
des Herzogs von Orleans auf die Seeplatze
zu unterſtutzen. Aber dieſes Anſcheins von Er—
oberungen ungeachtet, ſchranken ſich die Thaten
des Herzogs von Orleans, dem die Marſchal
le de la Meilleraie und de Gaſſion, und
faſt alle Groſſen des Konigreichs beyſtanden, nur
auf die Einnahme von Gravelins ein. Unter
deß mußte der Herzog von Enguien, der die
Fruchte der im vorigen Feldzuge errungenen
Vortheile allein einzuerndten im Stande war,
mit einem kleinen Korps, das beynahe nur aus den
Truppen ſeines Hauſes beſtand, und unge—
fehr fuünf tauſend Mann Jufanterie, und dreyh
tauſend Pferde ausmachte, in der Grafſchaft
Luxemburg agiren. Hierzu geſellten ſich noch
achthundert Jnfanteriſten, und vierhundert Reu
ter, die der Feldmarſchall Graf de Marſin,
im Luttichſchen geworben hatte. Mit dieſer
Handvoll Leuten wollte er Trier belagern, aber
er war noch nicht mit allen Anſtalten dazu fer—
tig, als ihm die traurige Lage der Armee in

Deutſch

92

Frank reich geſtand den General-Staaten in dieſem

Jahre den Titel,
x*) Die Regimenter

gochmögende gerren zu.
Condeé, Enguien, Bourbon, Conti,

(Anfanterie und Kaballerie) Mazarin und de Perſan.
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Deutſchland in ein neues Feld rief. Ehe wir 1644.
aber von ſeinen Verrichtungen in dieſem Lande
reden, muſſen wir kurzlich einiger vorhergegan
genen Dinge gedenken.

Der Herzog fuhrte, wie wir erzahlt haben,
am Ende des letzten Feldzugs der Armee in
Deutſthland eine anſehnliche Verſtarkung zu, mit
welcher der Marſchall de Guebriant dem Fein
de entgegen gieng, ihn vor ſich her trieb, und
Rotweil, eine damals ſehr wichtige Veſtung,
die ihm den Weg nach Franken ofnete, bela—
gerte, und einnahm, die letzte That dieſes groſ—
ſen Manues, der an einer Wundeſtarb, die er
empfieng, als er ſeine Truppen ermahnte, mu
thig zu fechten. Nun ubernahm der Graf von
Ranzau das Kommando, ein General voll
Muth, Verſtand und Beredſamkeit; aber nach—
laßia und von ſich eingenommen, war er den
Ergotzlichkeiten der Tafel ausſchweifend ergeben.
Vier Tage nach dem Tode des Marſchalls von
Guebriant wurde er zu Dutlingen vom Her
zott von Lothringen, dem Grafen von
Merci, und Johann de Vert uberrumpelt.
Die ſchandliche und vollſtandige Niederlage, die
er hier erlitt, iſt ohne Beyſpiel. Ranzau mit
allen ſeinen Generalen und Subalternen, mit
ſeiner Artillerie und Bagage, fielen in die Han
de des Siegers. Die Jnfanterie wurde nieder—
gehauen, und die zerſtreute Kavallerie rettete ſich
mit unglaubiger Muhe nach Breyſach, von wo
ſie ſich in Elſaß, und in Lothringen ausbreitete,
um ſich wieder herzuſtellen. Eine Folge davon
war, daß Rotweil ubergieng.

Auf

J——



47 (0)1645. Auf die Nachricht dieſes ſehrecklichen Ueber
falls, ſchickte der Hof eiligſt den Viromte de
Turenne an die Ufer des Rheins, umwvie trau
rigen Trummer des Schifbruchs zu ſammlen.
Dies war das erſtemal, daß Turenne, wel
cher damals zwey und drepßig Jahr alt war, ei
ne Armee kommandirte, und man darf behaup
ten, daß nie ein Feldherr ſeine Laufbahn unter
ſo verzweifelten Umſtanden antrat. Er mußte
alle ſeine Feſtigkeit, ſeine Seeleungroſſe anwen
den, um zu verhindern, daß die wenigen Sol—
daten, die ihm folgten, nicht ihre Fahnen ver—
lieſſen, und mit vieler Muhe brachte er es nach
und nach dahin, ein neues Heer zu ſchaffen, an
deſſen Spitze er mit dem Anfange des Fruhlings
den Feldzug eroöfnete. Aber beym Anblick Mer
ci's, des großten Kriegers, den Deutſchland
damals hatte, und deſſen Armee noch uberdies
ſtarker, und durch den Sieg angtgzefeuert war,

mußte er ſich zuruckiiehen. Nun belagerte Mer
ci Freyburg, die wichtigſte Veſtung, die den
Franzoſen in Deutſchland noch ubrig war; und
weil der Hof die Schwache der Armee des Vi—
romte de Turenne kannte, ſo bekam er Befehl,
nicht eher etwas zu unternehmen, bis der Her
zog von Enguien, dem die Regentin, die
Fuhrung des Kriegs im Reich anvertrauen woll
te, ſich mit ihm wurde vereinigt haben.

Relation
des Felde Der Herzog kampirtebey Amblemont, als
zugs von der Kurier von der Konigin ankam. Er gieng
1644. in nun ſo gleich uber die Moſel, ließ ſeine Ba—
Zortic  gage zu Mez, und beſchleunigte ſeinen Marſch ſo
de lamonſ ſehr, daß er in weniger als dreyzehn Tagen, ſie
ſaie zuſam- beuzig Meilen mit ſetchs tauſend Maunn Jnfan

terie,



e7 (0) G 95terie, und vier tauſend Pferden zuruckgelegt hat- mengezoge,
te, und zu Breyſach anlangte. Der General u. beraus—
Bek, der ihn mit einem ſtarken Korps Kaval- Jcrt
lerie abſchneiden oder aufhalten wollte, verlohr pene.
ihn bald aus dem Geſicht.

Hier erfuhr er, daß der Kommendant von Frey
burg ſich nach' einem ſehr ſchwachen Widerſtand
ſchon ergeben habe. Vergeblich hatte der Mar
ſchall Turenne ihn benachrichtigen laſſen, daß
der Herzog von Enguien, deſſen bloßer Ra—
me eine Armee werth war, ihm zu Hulfe eile.
Seine Furcht ſtegte uber die Schande; er er
wartete ihn nicht, und Merci war ſchon ſeit
vier Tagen im Beſitz der Veſtung, als der Prinz
die Ufer des Rheins erreichte. Jn der erſten
Aufwallung ſeines Zorns brach er in. Schma
hungen gegen den feigen Kommendanten aus,
drohte und ſchwur, er wolle ihn aufhangen laſ
ſen; aber der Miniſter hatte mehr Mitleiden mit oſpiute

onnihm, und er kam mit dem Verluſte ſeines Dien- Conde von
ſtes davon. Coſte.

Der Herzog hatte ſich noch am Tage ſeiner
Ankunft zu Breyſach, vom Marſchall Gramont

begleitet, zur Armee des Marſchall Turenne
begeben, die im Angeſicht der Bayerſchen Ka—
nonen kampirte.

Hier blieb er nur ſo lange, als er Zeit
brauchte, die Stellung des Feindes zu unterſu—
chen, und mit dem Marſchall Turenne die
Mittel zu verabreden, wie man durch einen An—
griff den Verluſt bey Frehburg rachen konnte. Jn
der Nacht kam er wieder bey ſeinem Heere an,

wel
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1644. welches unter der Anfuhrung des Grafen von

J Marſin, wahrend ſeiner Abweſenheit uber den
D— Rhein gegangen war.

J Um eine der groſten Begebenheiten dieſes
J Jahrhunderts deſto genauer beſchreiben zu konßſ nen, muſſen wir dem Leſer vorhero einen deut
I lichen Beariff von der Lage Freyburgs und der
J Hurnmmliegenden Gegend machen, die viele Taae
J lang die Buhne der groſten Kunſt und der hoch

ſten Schrecken des Krieges war.

Freyburg, die Hauptſtadt von Breisgau, liegt
am Fuße der Berge des Schwarzwaldes, die ſich
in der Geſtalt eines Halbenmonds ofuen. Das
Jnnerſte dieſes Halbenmonds iſt eine kleine Ebe
ne, die rechts von hohen und ſteilen Felſen ge—J deckt, und links mit einem dicken moraſtigen
Geholze umgeben iſt, und an deren Eingang
ein Bach fließet, der ſich beh Freyburg in
Moraſten verlieret. Zu dieſer Ebene kann man
von Brevſach aus nicht anders, als durch einen
Meilen langen Hohlweg kommen, der zwiſchen
unzuganglichen Beraen durchgeht, von wo er von
allen Seiten beſchofſen werden kann. Alle ubri
gen Wege dahin ſind unzuganglich.

S

S

Relation
des Feld—

zugs von
1644.

Auf dieſer Ebene ſtand Merci mit eitner
Armee von acht tauſend Mann Jnfanterie,
und ſieben tauſend Pferden; alles greubte vor
trefliche Leute. Binter ſich hatte er Freyburg,
und vor ſich den Bach, den wir eben beſchrie
ben haben.

Aber
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Aver ungeachtet vielleicht nie ein General 1644.

vortheilhafter poſtirt geweſen iſt, ſo bediente er
ſich dem ohngeachtet, der Kuhnheit des Her
zogs von Enguien kundig, jedes Mittels, ſo
ihm die Kunſt darbot, um den Ruhm und das
Gluck dieſes Prinzen an dieſer Klwpe ſcheitern

ju machen. Sein Lager war durch eine ſtarke Ver—
ichauzung befeſtigt; weiter hin auf dem Wege nach
Freybura war eine mit Palliſaden umgebene groſ—
ſe Schanze errichtet, die mit ſechshundert Mann
und vielen ſchweren Geſchutz verſehen war; beh
dieſer Schanze fieng eine Linie an, die aile zwey
hundert Schritte von Redouten vertheidigt wur—
de, welche mit Kanonen und Soldaten beſetzt wa—
ren, und nachdem dieſe Linie durch einen Fich—
tenwald fortgefuhrt war, endigte ſie ſich auf
dem Gipfel eines Berges, den nur wilde Thiere
beſteigen konnten. Endlich waren vor der Linie
groſſe Verhacke von Baumen gemecht, deren
valb abgethauene, und ineinander geflochtene
Zweige das Durchbrechen ſo ſchwer machten
als ſpaniſche Reuter. Kurz es laßt ſich keine
klugere und beſſer geordnete Vertheidigung er
denken.

Der Anblick dieſer mit Soldaten und Ka—
nonen bedeckten Berge verkundigten dem Herzog,
daß er.hier alles, was Kunſt und Natur nur
Schreckliches haben, werde bekampfen muſſen;

 uber dennoch blieb ſein Eutſchluß einen ſo ſtol—
zen, ſtiner ſo wurdigen Feind anzugreifen, uner
ſchutterich; denn der Sieg verſchaffte ihm Phi
lippsburg, Landau, Maynz, und alle die Ve—
ſtungen am Ufer des Rheins, dieſe Schittz-

Gelch. d. Prinz.v. Condé. 1. Thl. G weh
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1644. wehren Deutſchlandes. Alles, ſeinc? Duths

wurdige Gegenſtande!

Uebrigens betrug er ſich bey dieſen Umſtan
den wie ein Maun, der Klugheit und Tapferkeit
in gleich hohem Grade miteinander verbindet.
Er hatte bemerkt, daß aller Vorſichtigkeit des
Merci unerachtet, es dennoch nicht unmoglich
war, ihn in der Flanke anzugreifen. Zwar wa
ren hier ſehr große Hinderniſſe zu beſiegen, denn
man mußte ein Defilee paſſiren, welches zwiſchen
dem Berge, auf welchem er ſich verſchanzt hatte,
und einem eben ſo tiefen als breiten Regenbache
lag, bey welchem er eine auſſerordentliche Menge
Baume quer uber hatte fallen laſſen. Bey die
ſen Bertheidigungsanſtalten hatte Merci es hier
bewenden laſſen, weil er nicht glaubte, daß die
Franzoſen nur auf den Gedanken kommen konn
ten, ihn auf einer Seite aunzugreifen, die er für
unzuganglich hielt.

Nachdem der Herzog gemeinſchaftlich mit
Turenne und Gramont vdie nothigen Beob—
achtungen angeſtellet hatte, ſo machte er folgen
de Diſpoſition. Er ſelbſt wollte die Armee ge—
gen den Berg fuhren, welchen Merci durch eine
Menge Verſchanzungen unuberwindlich zu ma
chen gedacht hatte: daun, war ſeine Abſicht,
wann er das Verhack wurde hinter ſich haben,
die große Schanze links liegen zu laſſen, die
Redouten anzugreifen, die feindliche Armer von
der großen Schanze zu trennen, und in Schlacht
ordnung in die Ebene herabzuſteigen, unterdeß
Turenne mit den Weimarſchen Truppen den Re
genbach hinzu marſchiren, und die linke Seite der

Bay

3 S



Ad (0)Bayern angreifen ſollte. Wenn Merct durch 1644.
dieſen doppelten Angrif, den er nicht vorher ge—
ſehen zu haben ſchien, wurde aus der Faſſung ge
bracht ſeyn, hofte der Prinz mit Grunde, ihn ent
weder durch ſeinen Augrif, oder durch den des Mar
ſchall Turenne zu forcgiren, und da der Ausgang
vornehmlich davon abhieng, daß beyde Armeen
auf einmal agirten, ſo brauchte er alle erdenkli—
che Vorſicht, ſier zu einer Zeit und mit gleicher
Kraft in Bewegung zu ſetzeu.

Dem zufolge bekam Turenne, der bis an
das Defiler einen groſſen Umgang zu machen
hatte, Befehl, ſich am folgenden Tage (den
dritten Auguſt) mit Sonnenaufgang in Bewe—
gung zu ſetzen; und da der Prinz ausgerechnet
hatte, daß er wegen des langen Weges nicht
vor funuf Uhr Abends wurde angreifen können,
ſo beſtimmte er dieſe Stunde zum Marſche fur
ſich.

Die Armer des Herzoqs beſtand, wie wir
geſagt haben, in ſechs tauſend Mann Jnfanterie,
und viertauſend Pferden. (oder nur in drey
tauſend, wie einige wollen) Sie wurde unter
ihm von dem Marſchall von Gramont, den
Herren d'Eſpénan, de Tournon de Marſin,
und de Palluau (alle Feldmarſchalle) komman
dirt, und die vprnehmſten Offiziere oder Frey
willige waren: die Rittet von Gramont,
und von Chabor, die Herren de Jarzai/
CaſtelnaudeMauviſſiere, de la Mauſſaie,
de la Boulaie, de lEchelle, und de Mau

villi. r
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1644. Das Heer des Vicomte de Turenne be

ſtand aus zehn tauſend Mann, halb Jnfanterie
und halb Kavallerie, faſt alles Truppen, die
Frankreicth von dem Herzog von Weymar
gekauft hatte. Unter ihm dienten der Markis
d' Aumont, der Graf von Naſſau, die Her
ren von Boſen, von Erlach, und von Tu
bal, als General-Lieutenants; auch waren ver
ſchiedene deutſche Feldmarſchalle in dieſer Armee/,
deren Ramen wir nicht haben erfahren konnen.

Dies, war die Diſpoſitivn der Truppen des
Herzogs: Die aus ſechs Bataillonen beſtehende
Jnfantetie war in drey Korps getheilt. D'E
ſpénan kommandirte das erſte, von den Regi—
gimentern Conti und Mazarin, unter der An
fuhrung des Grafen Toutnon unterſtutzt. Diet
Eskadronen des Regiments Enguien deckten
unter dem Grafen Palluau dirſe Jnfanterie:
und um die Flanken der ſeinigen zu decken, ſtell—

te der Prinz die Gend'armerie am Eingang der
Ebene. Nun blieb noch ein drittes, zwey Ba
taillonen ſtarkes Korps ubrig, welches ſeine Be
ſtimmung von den Umſtanden erwartete. Der
Prinz ſelbſt, von dem Marſchall Gramont, dem
Grafen Marſin, den Herren de l'Echelle,
de Maurvilli und vielen Freywilligen begleitet,
ſtellte ſich in der Mitte der beyden erſten Korps,
um beyde anfuhren und unterſtutzen zu können.

Um funf Uhr Abends kamen die Truppen
am Fuße des Berges an, und warteten in
Schlachtordnung, ungeduldig, auf das Zeichen
zum Treffen, welthes der Prinz nicht cher gab,
bis er glaubte, daß Curenne ſeinen angewieſenen

Po
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Poſten erreicht hatte. Daun fuhrte er ſte einen
rauhen, ſteilen, mit Weinbergen beſaeten Weg
hinan, wo in gewiſſen Entfernungen von einan—
der vier Fuß hohe Mauern die aufgeworfene
Erde erhielten. Dies waren eben ſo viele Ver—
ſchanzungen, die eingenommen werden mußten;
aber von, der Gegenwart und dem Zuruf des
Herzogs angefeuert, wurden alle erſtiegen, und
die Soldaten kamen bis an das Verhack, hin—
ter welchem die Bayern ein erſchreckliches Feuer
aus dem großen und kleinen Geſchutz machten.
Gleichwohl wurde auch dieſes forcirt; allein

die Gefahr vermehrte ſich bey jedem Schritt.
Die Jnfanterie hatte beym Verhack viele Leute
verlohren, und war in Unordnung gerathen,
und der Widerſtand der Bayern war ſo lebhaft,
daß ſie. es nicht wagte, weiter vorzudringen.
Judeffen flob ſte auch nicht, ſondern blieb zwi
ſchen dem Verhack und der Linie, dem ganzen
ftindlichen. Fener ausgeſetzt, unbeweglich ſtehen,
und verzweifelte zu ſtegen.

Der Herzog nahm bieſes Entſetzen ſeiner
Truppen ſchmerzhaft wahr. Mehrere Kompa—
gnien marſchirten ſchon rechts langſt dem feind—
lichen Lager, in der Hofnung, vielleicht vom
Gipfel des Berges hineindringen zu konnen, wel—
ches aleichwohl unmoglich war. Eben ſo un—
thunlich war es, mit dem zweyten, aus ſech
zehnhundert Mann beſtehenden Korps, die von
drey tauſend, auf ihren gehabten Vortheil ſtolzen
Bayern, vertheidigte Linie forgiren zu können.
Gleichwohl mußte er ſich entſchließen, entweder
die Truppen, welche die erſte Berſchanzung er—
ſtiegen hatten, und die Armee des Marſchall

G3z von
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1644. von Turenne, uber welche Merci mit ſeiner gan

zen Macht herfallen konnte, Preiß zu geben,
oder eine verzweifelte Unternehmung zu wagen.
Die Vorſtellung, daß er nur deshalb einen ſo
weiten Weg ſollte zuruckaelegt haben, um hier
einen Theil ſeiner Leute, ſeinen, Ruf, und den
Vortheil des ganzen Feldzugs zu verlieren, war
ihm ſo bitter, daß er, ohne weiter zu berath
ſchlagen, mit dem Marſchall Gramont,
allen Generalen und den Freywilligen vom Pfer—

de ſtieg, ſich an der Spitze des Regiments Con
ti ſtellte, das Regiment von Mazarin dem
Grafen Tournon ubergiebt, und mitten unter
einem Kugelregen auf die Baieriſche Linie zuerſt
losgieng, ſeinen Kommandoſtab hineinwarf, und
ſeinen Leuten dadurch andeutete, daß man ent—
weder ſterben, oder dieſes koſtbare Pfand des
Sieges wieder zu erlangen trachten muſſe. Die

Geſchichte erſtaunenswürdigen Bemuhungen der Franzoſen
des Prin- hey dieſer Gelegenheit, ſind unbeſchreiblich; der
zen v. Con
de, von du Blitz iſt nicht ſchneller und wirkſamer; denn in
Büifſon. einigen Augenblicken war die Linie forcirt; ſie

æ. 1. derungen haufenweis hinein, und badeten ſich im
Blut. Vergeblich ſuchten die Bayern im Ge—
holze Schutz, ſie wurden auch hier hitzig verfolgt
und niedergemetzelt. Von Dtreytauſenden, die
dieſen beynahe unzuganglichen Poſten vertheidig
ten, entrannen vielleicht kaum hundert dem
Tode. Der Prinz war der erſte, der, in eine
Redoute drang, die er verlaſſen fand, alle ubri—
gen fielen in ſeine Hande, und die Bayern hiel:

Dten ſich itzt nur noch in der Schanze, die wir
beſchrieben haben.

S5
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Dem ungeachtet war die Lage der Franzo- 1644.

ſen itzt, nicht minder gefahrlich als vorher. Die
beyden Korps Jnfanterie, die gefochten hatten,
waren ganzlich zerriſſen; das erſte durch den
fruchtloſen Angriff, und das andere durch den
Sieg und durch dieVerfolgung desFeindes, welcher
es ſich ohne Vorſicht mitten durchs Geholz
uberließs. Jn iedem Augenblick mußte man
furchten, Merci, dem die Lage des Orts ge—
nau bekannt war, mochte unter Begunſtigung
der Schanze, die er noch in ſeiner Gewalt hat—
te, uber die hier und da zerſtreuten ſtegreichen
Truppen herfallen, und um dieſe Beſoraniß voll—
ſtandig zu machen, begann die einhrechende Racht
das Schlachtfeld dem Auge zu entziehen. Wit
durfte man es wagen, hier weiter vorzurücken,
wo Geholze und Defileen alle Arten von Hin
terhalte begunſtigten, ohne ſich irgend einem un—
erſetzlichen Schaden auszuſetzen? Wenn man
ſtehen blieb, war nicht zu beſorgen, daß die
Bayern ſich von ihrem Schrecken erholen, und
ein neues Gefecht anfangen mochten? Jn die—
ſen kritiſchen Umſtanden wahlte der Herzog ein
Mittel, das ſeiner Klugheit und ſeiner Stand—
haftigkeit gleich viel Ehre macht; er befeſtigte
namlich die eingenommenen Redouten; ließ mit
unglaublichen Schwierigkeiten die Kavallerie bis
auf den Gipfel des Berges vorrucken, deſſen
Beſitz er mit ſo vieler Gefahr errungen hatte;
brachte ſeine Jufanterie wieder zuſammen, und
ſuchte durch unaufhorlichen Trompetenſchall und
Trommelſchlag dem Feinde Furcht einzujagen, uud
Turenne dadurch zu benachrichtigen, daß er die
Hohe des Berges erreicht habe, damit er ſeiner

Ga Seits
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Seits ſeine Bemuhungen verdoppeln mochte, den
Sieg vollſtandig zu machen.

Aber das Gluck war dieſem nicht ſo gunſtig
geweſen, ob er gleich eben ſo viel Muth und Ge—
ſchicklichkeit angewandt hatte, als der Prinz;
denn erſtens hielten ihn die vielen Hinderniſſe ab,
die er auf ſeinem Marſch um die Berge herum
antraf, mit dem Prinzen zu aleicher Zeit ju
agiren, welches ſchon ſehr nachtheilig war; und
denn hatte Merct, uberzeugt, daß die funf
tauſend auserleſene Leute, die er auf den Berg
poſtirt hatte, hinreichend waren, eine viel zahl
reichere Armee, als die des Herzogs, aufzurei—
ben, mit dem Reſt ſeiner Macht das Thal be—
feſtiget, von wo Turenne ihm in die Flanke
fallen konnte. Dieſer vortheilhaften Stellung
der Bayern ungeachtet, war der Marſchall uber
die Graben und Regenbache, die das Defilee.
durchſchnitten, vorgedrungen, hatte die Fnfan—
terie, die in Verhacken im Hinterhalt lag, ver—
jaat, und war ſchon der Ebene nahe, als die
RNacht hereinbrach. Jn dieſem Augenblick ver—
nahm er den Lerm der Trompeten und Paucken,
das Zeichen vom Siege des Prinzen, und von
dieſem neuen Bewegungsgrunde zur Nacheife—
rung aufgemuntert, begann er ein neues Gefecht,
ſuchte die letzte Verſchanzung zu erſteigen, und
in die Ebene zu kommen; allein Merci, deſſen
Jnfanterie hinter dieſer Verſchanzung geraumig po
ſtirt war, warf ihn zuruck. Und geſetzt, er
hatte auch die Linie forgirt, ſo wurde ihn doch
die Bayeriſche Kavallerie aufgehalten haben, die
hier zu ihren Bewegungen Raum genug hatte.
Da er alſo ſahe, daß es unmoöglich war, in die

Ebent
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Ebene zu dringen, ſo verwandelte er das Ge 1644.
ſecht in bloße Scharmutzel, die aber deſto leb—
hafter und hlutiger waren, da dir Streiter nur
wierzig Schritte von einander entfernt waren.
Bey dieſer Gelegenheit ſollen, wie man behaup
tet gegen ſechs tauſend Mann auf dem Schlacht
felde geblieben ſehu.

Man kann ſich die Ungeduld des Herzogs
vorſtellen, der von der Hohe des Berges das
Donnern der Artillerie und des kleinen Gewehrs
horte, welches die Walder und Berqge ſchrecklich
wiederhallten. Einmal war er ſelbſt Willens,
uber die Berge ins Lager der Feinde zu dringen,
um ihre Hauptmacht auf ſich zu ziehen, und
dadurch den Weimarſchen Truppen den Eingang
in die Ebene zu ofnen; aber durfte er dies auf
tinem ſo ſchrecklichen Wege, in einer finſtern,
regnichten Nacht wohl wagen? Konnte ihm

nicht der kleinſte Zufall, ein paniſches Schre—
cken, die Frucht von ſo viel vergoſſenem Blute,
von ſo vielen Beſchwerden entreiſſen? Dieſe
Grunde nothigten ihn, ſeinen kochenden Muth
zu unterdrucken, und zu warten, bis der an—
brechende Tag neue Unternehmungen erleuchtete,
wozu er wahrend der Nacht die Anſtalten machte,
die er, ohne einen Augenblick zu ſchlafen, da—
mit zubrachte, ſeine Truppen zu formiren und

zu ermuntern.

Avber unterdeß entwiſchte ihm ſeine Beute.

Merci, der gegen ſeine Erwartung, die Kuhn
heit der Franzoſen uber die Menge von Hinder
niſſen hatte ſiegen ſehen, die er ihnen entgegen
geſtellt hatte, der feine Truppen um mehr als

G 5 dit



ſI 106 e7 (0) aα1)J 1644. die Halfte geſchwacht ſahe, ſuchte den Reſt der-
ſelben durch einen ſchleunigen Ruckzug zu ſichern,
Dieſer Ruckzug verkundigt den großten Krieger.
Zuerſt zog er ſich aus der Schanze heraus, die
unter der Armee dres Herzogs angelegt war,

n ohne daß die Franzoſen, die in der Gegend po
J ſtirt waren, etwas davon wahrnahmen; und9 dann entfernte ſich ſein Heer unter einem verdop

yelten Feuer aus dem groſſen und kleinen GeJ wehr mit ſo viel Ordnung und Schnelligkeit
aus dem Lager, daß es mit Tagesanbruch den
ſchwarzen Berg erreichte, Freyburg uoch

naher lag, als der, den es eben verlaſſen hatte
Hier wollte er den Feind erwarten, und ihm,
wenn er es wagen ſollte, ihn zu verfolgen, ein
noch blutigeres Treffen liefern.

Der Herzog hatte den Aufgang der Sonne
J nicht abgewartet, ſondern war ſchon eher auf—l

J gebrochen, und erſtaunte, niemand als den
Marſchall Turenne in der Ehene zu finden, dem
die feindlichen Truppen endlich die Berſchanzung,
die ſie ſo muthig vertheidigt, uberlaſſen hatten.
Aber bald zeigten ihm die Kanonenſchuſſe, die

Jua vom Berge herabfielen, den Zuftuchtsort des

J nuh Feindes. Wahrend der Vereinigung der beyh—
hif

den Armeen entdeckte der Herzog, noch aufge—
bracht, ſich einen vollſtandigen gewiſſen Sieg

J

n un

I2 entriſſen zu ſehen, den Nachzug des feindlichen

uhaſſ groſſe Unordnung gerathen war. Jtzt mußteJl „Beeres, der beym Hinanklimmen des Berges in

L

J Jin Musketenfeuers zugebracht hatten, waren vom

nſn man angreifen; allein die Truppen, die die Nacht
unter dem Gewehr im Angeſicht des feindlichenſi

J

n I langen hitzigen Gefecht ſo erſchopft, vom Regen

Und
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und Wachen ſo ermattet, daß kaum ein einziger 1644.
ſeine Waffen tragen konnte. Er ſahe ſich daher
genöthiget, ſit vier und zwanzig Stunden aus—
ruhen zu laſſen, um ſich zur gefahrlichſten und
groſten Aktion dieſes Krieges vorzubereiten. Den
Reſt des Tages brachte er damit zu, die Stel—
lung des Feindes zu rekognoſeiren, und die Di—
ſpoſttion zu den Angriffen zu machen.

Merci nutzte dieſe koſtbare Zeit. Der
Berg, auf dem er ſich befand, war noch uner—
ſteiglicher als der, von dem er war getrieben
worden, und aus dieſer vortheilhaften Lage zog
er allen Nutzen, den ſeine tiefe Einſicht ihm er—
kennen ließ. Nahe an dem Gipfel des ſchwar—
zen Berges hatte ehemals auf einer Art von Eſ—
planade em Thurm geſtanden, von dem noch
groſſe Ruinen ubrig waren. Hier poſtirte er ſeine
Artillerie und viertauſend Mann; und verſchanz
te den Reſt ſeiner Armer rechts gegen Freyburg
hinter einem Geholz, bey welchem die Kavallerie,

die ſich bis an die Mauern der Stadt ausdehn—
te, in Schlachtordnung ſtand; ſo daß man ſich
ihm auf keine Weiſe nahern konnte, ohne daß
Feuer aus dem groſſen und kleinen Gewehr von
der Veſtung aus zu paſſiren. Seldbſt die Linien,
die er bey der Belagerung von Freyburg aufgewor
fen hatte, dienten ſeinem neuen Lager zur Ver—
ſchanzung. Nur der Abhang des Berges nach der
Thalſeite hin, wodurch Turenne in die Ebene
gekommen war, war allein zuganglich. Aber
auch hier wandte der Bayerſche General alle ſei
ne Geſchicklichkeit an, um dem Feind das Er
ſteigen zu verwehren. Er hieb ganze Walder
nieder, machte Verſchanzungen daraus, und

ſtellte
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1644. ſtellte den Kern ſeiner Jnfanterie dahinter, der

dem groſten Theil der Kavallerie unterſtutzt wer—
den konnte, die ſich von Freyburg bis hieher
ausdehnte. Alle dieſe Arbeiten, die nur neun
tauſend noch dazu erſchopfte Soldaten in ſechs
und dreyſtg Stunden zu Stande gebracht hatten,
ſchienen das Werk vieler Monathe zu ſeyn.

Die Bayern waren hier unangreifbar ge—
weſen, wenn ihre Verſchanzungen nicht eine
zu groſſe Ausdehnung gehabt hatten, die ſie
hinderte, ſte zu vertheidigen. Auf dieſen Vortheil
grundete der Herzog ſeine Hofnung zum Siege.
Das edle- Zutrauen, welches aus ſeinen Au—
gen ſtrahlte, floßte ſolches ebenfalls ſeinem Heere
ein, welches ohne von dem furchtbaren Anblick
des mit Kanonen und Soldaten beſetzten Berges
bewegt zu ſeyn, deſto kuhner hinanmarſchirte,
je mehr es ſich nach dem Siege, den es zweny
Tage vorher erfochten hatte, unuberwindlich
glaubte.

 ôö

Hier iſt die Diſpoſttion des Herzogs. Der
Marſchall Turenne ſollte mit den Weimarſchen
Truppen den Flugel des Feindes angreifen, der
auf der Eſplanade poſtirt war; der Markis d'
Aumont kommandirte die Jnfanterie und Ro
ſen die Kavallerie. An der Spitze des ganzen
Korps marſchirte der tapfere, einſtchtsvolle de
l Echelle mit tauſend, aus allen Regimentetrn
ausgewahlten Musketiren; denn auf dieſen Po
ſten muſte der ſtarkſte Angriff geſchehen.

Die

hier deſto vortheilhafter ſtand, je leichter er von
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Die Verſchanzung, welche der andere Flu— 1644.

gel vertheidigte, den die Kanonen bey Freyburg
beckten, ſollte d'Eſpénan mit der franzoſiſchen
Jufanterie angreifen. Auſſer dieſen beyden An—
griffen ſollte noch ein falſcher auf die Mitte der
Verſchanzung geſchehen, um den GFeind uberall
zu beſchaftigen.

Nun war noch die franzoſiſche Kavallerie
uhkig, die der Prinz auf der Ebene ſo in Schlacht—
ordnung ſtellte, daß ſie uberall Hulfe leiſten kvnn
te, wo es nothig war. Beyde Feldherren hat—
ten die ganze Kunſt des Angriffs und der Ver—
theidigung erſchopft, aber die groſſe Vorſtellung
der Franzoſen, von dem Glucke ihres Generals,
ließ ſie den Sieg als unzweifelhaft anſehen.

Mit Aubruch des Tages verließ der Herzog
ſein Lager, in welchem Merci zwey Tage zu
vor geſtanden hatte, bemachtigte ſich gleich ei
niger Redouten, welche die Bayriſchen Drago
ner noch im Thale beietzt hatten, und ritt denn,
bis der Nachzug ſeines Heers anlangte, mit dem
Marſchall Turenne auf den hochſten Berg, um
die Stellung des Feindes in der Rahe zu un—
terſuchen. Vorher befahl er ſeinen Genera—
len, wahrend ſeiner Abweſenheit nichts zu un—
ternehmen.

Ein groſſes Gerauſch im bayerſchen Lager
erregte, ſobald er den Berg erreicht hatte,
ſeine Aufmerkſlamkeit. Dieß entſtand entweder
aus Schrecken uber die Kuhnheit, mit der die
Franzoien ſie uber Berge und Abgrunde anzu
greifen Anſtalt machten, oder es ward durch ir

gend
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gend einen andern unbekannten Umſtand veran—
laßt, der vielleicht den Maaßregeln des Gene—
ral Merci entgegen war: genug der Prinz und Tu
renne nahmen den Anfaug von der Beſturzung,
Verwirrung und Unordnung im feindlichen Lager
wahr. Dies vermehrte ihre Erwartungen, und
der Prinz kehrte gleich zuruckk, um dieſen Um—
ſtand zu nutzen; aber auf dem Ruckwege ſahe
er den ganzen Berg im Feuer, und das Treffen
wider ſeinen Befehl angefangen.

D Eſpénan hatte dieſen Fehler begangen,
der ihm vielleicht zu einer andern Zeit, und bey
einer andern Nation den Kopf gekoſtet hatte.
Man kann ſichs kaum vorſtellen, daß die Sucht,
ſich gelten zu machen, ben alten General, der
ſich einen ſo groſſen Ruf erworben hatte, antrieb,

ſtch der einzigen Redoute zu bemachtigen, die
der Feind noch im Thale beſetzt hatte. Die
Bayern vertheidigten dieſen kleinen Poſten, und
d' Eſpénan, der ſchlimmen Folgen uneinge
denk, verſtarkte die Truppen, die zum An—
griff kommandirt waren. Hiedurch kam de l Echel
le, dem der Herzog befohlen hatte, mit den
Mufketieren zu marſchiren, ſobald er von der
Thalſeite her, aus dem kleinen Gewehr wurde
feuern horen, auf die Vermuthung, daß dies
das abgeredte Zeichen ſey, und grief alſo den
Feind unter den gefahrlichſten Umſtanden, ohnt
alle Unterſtutzung an.

JDer Prinz eilte nun mit verhangtem Zugel
ſeinen Truppen zu, und der erſte Gegenſtand,
der ihm auffiel, war die Leiche des unglucklichen
de l'Echelle, die man aus dem Gefechte trug—

Seine
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Seine Musketiere nicht allein, ſondern auch
noch einige andere Truppen, die ihm ordnung—
los gefolgt waren, waren nieder gehauen.
Durch dieſen Vortheil dreuſter geworden, wa—
ren die Bayern ſchon hinter ihren Linien hervor—

gekommen, um den Sieg zu verfolgen; alles
war in der Unordnung, die gewohlich einer Nie
derlage worhergeht. Die Franzoſen ſchamten ſich
zu fliehen; aber ſie hatten nicht mehr den Muth
zu fechten.

Unter dieſen verzweifelten Umſtanden be
fiehlt der Herzog, vhne uber dieſen unglucklichen
Zufall beſtürzt zu ſcheinen, oder in Klagen aus—
zubrechen, dem Grafen Tournon, die beſturz
ten, halbbeſiegten Truppen anzufuhren, und er
ſelbſt fuhrt den Reſt der Armee des Marſchall
Turenne gegen den Feind.

Nun beginnt das Treffen von neuem, mit
groſſer Wuth, und zwey bayerſche Bataillons,
welche die Verſchanzung vertheidigten, und die
Angriffe des Prinzen nicht langer aushalten konn
ten, wendeten ſchon ihre Fahnen, und waren
im Begrif die Linie zu verlaſſen, als den Fran

Zooſen plotzlich der Muth entfiel, und ſte nicht
langer fechten zu wollen ſchienen, weil ſie keine
Hofnung zu ſiegen hatten. Ganze Kompagqnien
nahmen mit ihren Offizieren ſchandlicherweiſe die
Flucht. Vergebens ſuchten Curenne, Gra
mont, Tournon und Marſin, ſie von dem
Schrecken der Bayern zu uberzeugen; vergebens
waren alle Bitten und Drohungen des Herzogs.
Entſetzen hatte der beſturzten Menge den Ge—
brauch der Sinne geraubt; und alles, was er von

ihr
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ihr erhalten konnte, war, daß ſie ihn nicht ver
ließ. Jn der Hofnung alſo, daß ſein Beiſoiel
ſte wieder ins Treffen zuruckfuhren werde, blieb
er mit noch zwanzig andern eine lange Zeit, drey
ßig Schritt von der Verſchanzung, dem heftig
ſten Feuer ausgeſetzt ſtehen. Keiner von allen
die ihn umgaben, blieb unverwundet. Jhm ſelbſt
nahm eine Kanonenkugel den Satelknopf weg
und ein Musketerlſchuß zerbrach ſeine Degenſchei
de: viele Schuſſe ungerechnet, die ſeinen Kuraß
trafen. Dem Marſchall Gramont wurde ein
Pferd unterm Leibe erſchoſſen.

Das Gefecht wahrete nun ſchon von acht
Uhr Morgens, bis funf Uhr Abends. Aber der
Herzog verlohr noch nicht dle Hofnung zu ſiegen:
doch anſtatt ſeinen Hauptangriff aur die Linie
fortzuſetzen, die ihm ſo viel gekoſtet hatte, wam
te er ſich nach der Thalſeite, wo d' Eſpénan
den Feind angriff, und befahl dem Markis d'
Aumont die Aktion unterdeß mit der Jnfan
terie zu unterhalten, um einen Theil der feindli

chen Macht zu beſchaftigen.

Wahrend dieſer Zeit begab er ſich, von den
Marſchallen Gramonr und Turenne, und
von der ganzen Kavallerie beyder Heere begleitet,
ins Thal. Zwey Stunden nachher fing er ein
neues ſchreckliches Gefecht an. Anfangs wich
alles vor ſeinen Streichen. Er hatte ſchon einen
Theil des Verhacks erſtiegen, als Gaſpard von
Merci, der Bruder des Generals, ſeine unter
habende Kavallerie abſitzen ließ, die bayerſche
Jnfanterie, welche' zu weichen anfieng, unter
ſtutzte, und ein ſo heftiges Feuer machte, daß

er
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er einen Theil des Schlachtfeldes wieder erober- 1644.
te. Aber es wahrete nicht lange, ſo wurde er
zuruckaetrieben; gleichwohl wiederholte er ſeine.
Angriffe ſo oft, bis er endlich, nachdem er bald
Sieger, bald Beſiegter geweſen war, im Gefech—
te blieb. Unter dieſen zweydeutigen Umſtanden
brach der Abend ein. Man ſahr nur noch einen
undurchdringlichen Rauch, den das von beyden

Seiten gut bediente, groſſe und kleine Geſchutz
verurſachte. Die Streitenden konnten ſich nur
noch beym Kanonen-und Musketenfeuer erken—
nen; aber der Streit war deshalb nicht minder
hitzig; und der Wiederhall, den der Donner der
Artillerie aus Thalern, Waldern und Bergen
doppelt, und dem Gebrull wilder Thiere gleich,
zuruckgah, vermehrte die Schrecken der ohne
dem ſchaudervollen Aktion. Eudlich uberraſchte
ſte die Nacht, da ſie eben im Begrif waren,
ſich beyde aufzureiben.

Der kleine Raum, auf welchem der Prinz
focht, war mit Blut uberſchwemmt, mit Tod
ten und Sterbenden, mit Kugeln und zerbroche
nen Waffen bedeckt; und nun war ſeine erſte
Sorge, die Verwundeten, es mochte Freund
oder Feind ſeyn, nach Breyſach zu ſchicken, wo
er den Wundarzten befahl, fur beyde gleiche
Sorgfalt zu. haben. Alsdenn fuhrte er ſein Heer
welches er zu ſeinem Kummer, um zwey oder
drey tauſaend Mann vermindert fand, worunter
der Baron de l' Echelle, Mauvilli, und an
dere Offitiere gehörten, ins Lager zuruck.

Der Verluſt der Bahern erſtreckte ſich dieſen
Tag, die Verwundeten ungerechnet, nicht uber

Geſch.d. Prinz. v. Conde. 1. Thl. H zwolf



nrhhl

cnn
J

Mllff.au
Aniur ſplini

5 J l

1644.

e7 (0) cus
zwolf hundert Mann, worunter ſie mit Recht
uber den Gaſpard von Merci klagten, deſſen
Unerſchrockenheit ihre ganzliche Niederlage ab
wendete.

Es iſt ohne Beyſpiel, nach einem Gefecht
zwiſchen zwey mittelmaßigen Heeren, die nicht
einmal handgemein wurden, von beyden Seiten
ſo viel Gebliebene zu zuhlen. Die herrlichen
Thaten dieſes Tages ſind zahllos; aber eine darf
die Geſchichte nicht mit Stillſchweigen ubergehen,
es iſt die der franzoſtſchen Gendarmerie, welche
unter der Anfuhrung des Markis de la Boulaie,
Lieutenants von der Kompagnie des Prinzen,
ſich bis auf zehen Schrittte der feindlichen Ber—
ſchanzung naherte, wo ſie, des ſchrecklichen Feuers
ungeachtet, lange Zeit den Scharmützel mit Pi—
ſtolenſchuſſen unterhielt.

Wir muſſen die unuberwindliche Standhaf
tigkeit des Herzogs, an dieſem merkwurdigen
Tage bewundern; aber wir muſſen auch nicht
ſeiner Maßigung zu gedenken vergeſſen, von der
er vielleicht nie einen herrlichern Beweiß gegeben
hat.

Es iſt unſtreitig, daß d' Eſpénan ihm
durch ſeine Uebereilung den Sieg entriß, und er
muſte von der Hitze des ſiegbegierigen Prinzen
um ſo mehr furchten, da er ſchon bey andern Ge
legenheiten Proben von der Lebhaftigkeit ſeines
Temperamentes geſehen hatte: aber Gute des
Herzens gieng immer ſeiner Aufgebrachtheit zur
Seite, und er vergab gern, wo er Reue ſahe.
Alſo auch hier. D' Eſpénan empfand die Mil

de
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de des Helden, der ihm wegen ſeiner Anhang- 1644
lichkeit an den Prinzen ſeinen Bater, nicht allein
vergab, ſondern ihn ſogar troſtete, und ihm bald
nachher das Gouvernement von Philippsburg gab.
Vielleicht war ihm dies eine groſſere Strafe, als
irgend eine andere. Denn er zwaug ihn, die un—
ſeligen Folgen ſeines Bergehens wider die Diſ—
eiplin mit jeder neuen Wohlthat immer mehr zu
bereuen.

Noch beharrete der Prinz bey dem Vorſatz,
die Armee des General Merci zu vernichten;
aher Mund- und Kriegesvorrath war erſchopft, Relation
und er muſte ihn erſt von Breyſach kommen laſ- des Feld
ſen. Die hierzu nothige Zeit nutzte ſein Heer zugg vom

1644 vondazu, daß es ſeine verlohrne Krarte durch Ruhe mouſſaie.
wieder herſtellte, und er, daß er einen neuen
Plan entwarf, nach welchem er den Feind zwin
gen konnte, entweder ohne Vortheil zu fechten,
oder vor Hunger um,ukommen.

Um dru Leſern einen richtigern Begrif von
den Operationen des franzoſiſchen Feldherrn zu
machen, muſſen wir die Gegend um Freyburg noch
umſtandlicher beſchreiben.

Die Berge des Schwarzwaldes, davon
ein Theil ſeit acoht Tagen das Grab ſo vie

Jer Lauſend war, grenzen an die Gebicge der
Schweiz. Sie erſtrecken ſich langſt dem Rhein,
bis ſie ſich mit den minder keinen Bergen
am Ufer des Neckerſtrohms vereinigen. Jhre
Hohe iſt ſehr anſehnlich; aber ihre Breite iſt
nach den Gegenden verſchieden, wodurch ſie
ſich erſtrecken. Von Freyburg bis nach Vil—

Ha liug
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2644 lingen ſind ſie in einer Strecke von zehn bis

zwolf Meilen lang, mit moraſtigem Geholze be
deckt, und die beyden Stadte hangen durch ein
enges, fur den Marſch einer Armee ſehr be—
ſchwerliches Thal zuſammen. Gleichwohl konn—
ten die Bahyern nur durch dieſes Thal entwi—

Geſchichte ſchen, und ſie waren itzt gleichſam in ihren eige—
des Mar- jen Verſchanzungen belagert. Noch. hatte es
ſchall Turenne von Merci nicht wagen wollen, ſich im Augeſicht
Zamſai eines ſo wachſamen Feindes, durch dieſes Thal

T. 1. zuruck zu ziehen, und erwartete von Zeit und
Umflanden leuichtere Mittel zu ſeiner Errettung.
Bis dahm beveſtigte er ſein Lager mehr und mehr.
Seine Zufuhre erhielt er von Villingen.

Es kam alſo darauf an, ihm den Weg da
hin abzuſchneiden, um ihn zu nothigen, ſich ent
weder mit ſeiner ganzen Armee zu ergeben, oder
mit den Waffen in der hand zu ſterben. Die
ſen Zweck aber konunten die Franzoſen nicht an—
ders erreichen, als wenn ſie das Dorf Lang—
denslingen beſetzten, welches in den Bergen lag.
Hier muſte man aber wieder furchten, der Nach
zug mochte eine Beute des Feindes werden,

der alle Bortheile ſo gut zu nutzen wuſte; denn
ſte konnten nicht unbemerkt aufbrechen, und hatten
viele Moraſte zu paſſiren.

Der Herjzog kannte alle mit dieſem Marſch
verbundene Gefahren; gleichwohl unternahm er
ihn am neunten Auguſt, mit Tagesanbruch.

Curenne brach mit den Weimarſchen Truppen
zuerſt auf. Jhm folgte das ſchwere Geſchutz,
und ein groſſer Theil der franzoſiſchen Kaval—

le
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lerie, auf die der Nachtrab folgte, der aus
dem Reſt der Jufanterie beſtand, und auf den
Flügeln von Musketieren gedeckt war, die den
Wena vertheidigen konnten, wenn die Bapern an—
greifen ſollten. Urberdem ward ſte noch durch
einige Eskadronen gedeckt, an deren Spitze
der Prinz ſelbſt ſo lange, im Angeſicht des
Feindes ſtehen blieb, bis das ganze Hter die
Moraſte und Defileen zuruckgelegt hatte. Die
Schwierigkeiten waren noch groſſer, als man
ſie ſich vorgeſtellt hatte; dennt die Wege wa—
ren ſo enge, vom Regen ſo aufgeriſſen, daß die
Reuter nur einzeln marſchiren konuten, und

roft gar ihre Pferde fuhren muſten. Dennorh
waren die Maaßregeln des Prinzen ſo gut ge—
nommen, daß ſich nicht die kleinſte Unordnung
hervorthat, und er verließ ſeinen Poſten nicht

eher, bis der Nachzug ſeines Heeres zu Lang
denslingen angelangt war. Dann freute er ſich
des guten Erfolgs ſeintr Unternehmung.

Lnerei hatte ſich ſchr gehutet, ihm uichts
in den Weg zu legen, ob er gleich bey der er—
ſten Bewegung des Prinzen ſeine Abücht errieth.
Er begrif, daß er vorlohren ſeh, wenn er der

Ankunft des Feindes auf dem Weae nach Bil—
lingen nicht zuvorkante; der kleinſte Aufchub
liererte ihn in ſeine Hande. Daher ſetzte er ſich
in Marſch, und nahm ſeinen Weg uber die
Verge des St. Peters Thales, die nach Vil—
lingen fuhren.

Zu Langdenslingen vernahm der Prinz,
daß tMerci ihm abermals entwiſcht ſey. Woll—
te er ihm din Ruckzug abſchneiden, ſo muſte er

*3 ben
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beynahe unzugangliche Berge erſteigen: Zudem
waren ſeine Leute ſchrecklich ermudet. Sie be
zeugten ihm aber ſo groſſen Eifer, daß er ſei—
nen Marſch fortſetzte. Nach einigen Stunden
ſandte er den General Roſen, einen muthigen,
erfahrnen Offizier, mit achthundert Pferden,
den Feind zu beunruhigen, und ihn ſo lange
aufzuhalten, bis er ſich mit ihm vereinigen
konnte.

Roſen fuhrte dieſen Befehl des Prinzen
mit erſtaunlichen Muth aus. Jn weniger als
zwey Stunden entdeckte er den Nachtrab des
Feindes, als er eben bey der Peters Abtey
anlangte, fertigte mit dieſer Nachricht ſogleich
einen Adjiutanten an den Herzog ab, und folg
te den Bapern nach.

Die Armee des Prinzen war itztt an einen
ſo hohen, rauhen, holibewachſenen Berg gekom
men, daß ſie nur einzeln marſchiren konnte.
Aber, von der Hofnung zum Gefecht angefeuert,
ſiegte er uber alle diere Hinderniſfe, und erſchien
bald auf dem Gipfel des Berges, von wo er
das feindliche Heer ſehr vortheilhaft in Schlacht
ordnung geſtellt, und den General Roſen er
blickte, der im Begrif war, mit ihr handgemein
zu werden.

Der Prinz konnte ihm nicht zu Hulfe kom-
men, ohnc uber zwey Defileen zu gehen, in de
ren Mitte ſich ein Platz befand, der vier Es
kadrone fafſfen konnte. Weiter hin waren noch
zwey Hohlwege, die zu der Ebene fuhrten, auf
der Roſen der ganzen baperiſchen Armer trotzte.

Merci
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Merci wurde den Vortrab der franzoſi

chen Armee bald. gewahr; hielt aber dofur, er
konne Roſen noch vor ihrer Ankunft ſchlagen.
Zu dem Ende ſetzte er ſich in Bewegung, um
ſich die Handvoll Franzoſen vom Halſe zu ſchaf—
fen, die ihn beunruhigte. Aber Roſen floh
nicht, ſondern bereitete ſich zu dieſem ungleichen
Gefecht. Hier iſt ſeine Stellung. Vor ſich hat

tee er den Feind, rechts die Landſtraße nach

1644.

Villingen, die mit dem ſchweren Geſchutz, und
ber Bagage des Feindes angefullt war, links
waren Abgrunde, und hinter ſich hatte er das
Defilte, durch welches er Beyſtand zu erhal—
ten noffen kounte.

Sobald er ſeine Eskadronen formirt hat
te, detaſchirte er eine derſelben, ſich der Baga—
ge der Bahern zu bemachtigen; er ſelbſt aber
grif den Getuieral Merci mit unglaublicher

Kuhnheit an. Wir muſſen noch anmerken, daß
er zwey Eskadronen zuruckgelaſſen hatte, um
den Eingang des Deſilees zu ſichern. Drey—
mal grif er den Feind an, und dreymal brach
te er ſeine  zuruckgeſchlagene Truppen, mit
Hilfe und hinter den beyden Eskadronen, de—
ren wir eben gedacht haben, wider in Ord—
nung. Aber endlich muſte er der Uebermacht
weichen; er warf ſich in das Defilee, und die
beiden Eskadronen, die ihn auſſer Gefahr ſa—
hen, ſturzten ſich in den Abgrund, und rette
ten ſich auf nie betretenen Wegen.

Zur Steuer der Wahrheit muſſen wir
aber doch geſtehen, daß Roſen ſein Entkom—
men der Vorſichtigkeit des General Merci

A. .i
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1644. ſchuldig war. Der Herzog hatte. von der Hohe,

woranf er ſeine Eskadronen formitte, die Gefahr
des General Roſen wahrgenommen, war von
vielen Offizieren und Soldaten begleitet in das
Deftlee hinabgeſtiegen, und hatte ſich aufden vor—
hin erwehnten Platz, der die beiden Hohlwege
trennute, mit ihm vereinigt. Sobald der Feind,
der die Franzoſen von weiten beobachtete, dies
ſahe, machte er Halt, und dachte nur an ſeine
eigene Rettung. Sein Ruckzug war ſo ubereilt,
daß er ſeine Artillerie und Bagage zuruckließ,
und nur einige Dragoner vertheitigten, im Geholz
verſteckt, den Ausgang des Hohlweges. Er ſelbſt
verſchwand auf dem Wege nach Villingen.

Nun hatte ihn der Prinz zwar aus dem Ge—
ſichte verlohren; aber doch verzweifelte er nicht;
ihn zu erreichen. Zu dem Ende verfolgte er ihn
bis an den Holgraf, einen Berg, der zwiſchen
der Peters Abtey und Villingen liegt, und ho—
her als alle ubrigen iſt. Auf dem Gipfel dieſes
Berges iſt eine Ebene, die eine in Schlachtord
nung geſtellte Armee faſſen kann. Die vortrefliche
Lage dieſes Orts, die vielen herrlichen Quellen,
das Pferdefrtter, Korn und Fruchte, welches
hier alles im Ueberfluß war, waren dem bayeri
ſchen Heere ſehr verführeriſch, und Merci, der
ſeine Truppen entkraftet ſahe, kam in Verſu—
chung ſich hier zu ſetzen, und ſtach das Lager ab.
Da er aber bald darauf das Gluck und die Tap—
ferkeit des Herzogs, die Muthlofigkeit ſeiner bis
auf ſechs tauſend Mann geſchmolzenen Armee,
und den Verluſt ſeiner Artillerie uberdachte, ſo
anderte er ſeinen Vorſatz, ſuchte ſein Heil in der
Flucht, ſetzte ſeinen Marſch die ganze Nacht

durch
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durch fort, und machte erſt zwanzig Meilen vom
Schlachtfelde Halt.

So endigte ſich das dreyfache, merkwurdige
Gefecht bey Freybutg: ein Bild der verwegenſten,
ſchrecklichſten Auftritte des Krieges. Auf einer
Seite ſtegte hier ubermenſchliche, mit ungewohn—
licher Geſchicklichkeit vergeſellſchaftete Tapferkeit,
uber alle Hinderniſſe der Natur, und uber alle Be—
muhungen der Kunſt; und auf der andern mach—
ten eine bewundernswürdige Standhaftigkeit,
eitie Unerſchrockenheit, und eine Vorſichtigkeit,
die weder Zufall noch Ungluck ſtohren konnten,
dieſes Gefecht merkwurdig. Hatte auch Merci
ſich nicht ſchon durch ſeine Siege bey Duttlin—
gen, bei Marienthal, uund durch zahlloſt Tha—

1644

ten, den glanzendſten Ruf erworben, ſo ware ſein
Benehmen in den Gefechten bey Freyburg allein
hinreichend, ihn unſterblich zu machen. DerSieg
uber ihn, erwarb dem Ueberwinder den Ruf des
groſten Feldherrn Europens.

Aber der Ruhm, den Merci in dieſenbe—
ruhmten Tagen erfocht, war auch beynahe alles,
was ihm ubrig blieb. Von funfzehn tauſend Mann
behielt er noch ſechs tauſend. Seine ganze Jn
fanterie war in ihren Verſchanzungen begrabene
Er verlohr ſeine Artillerie, ſeine Bagage, ſeine
Pferde, eine groſſe Strecke Landes, und ohne
den Fehler des d' Eſpénan verlohr er auch ſein
Leben, ober ſeine Freyheit.

Auch der Prinz hatte den Sieg mit dem
Blute von ſechs tauſend, theils Getodteter, thells
Verwundeter erkaufen muſſen; aber die gluck.
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chen Folgen deſſelben, troſteten Frankreich uber
dieſes nothwendige Opfer; denn nie brachte ein
Sieg einer. Ration wichtigere Vortheile.

Nath der Ruckkehr von der Verfolgung der
Bayern kampirte der Herzog einen Tag bey der
Peters Abteh, um ſeine Truppen ausruhen zu
laſſen. Aber unterdeß der Soldat dieſer wohl
verdienten Ruhe genoß, berathſchlagte er mit
ſeinen Generalen, wohin er ſeine ſiegreichen
Waffen nunmehr wenden ſollte. Der ganze
Kriegsrath ſtimmte fur die Belagerung von Freh
burg. Dieſe wichtige Veſtung zu retten, war
er von der Moſel dem Rhein zugeeilt, ſit muß
te alſp auch die angenehmſte Belohnung des
Sieges ſeyn. Die Ausfuhrung war leicht, und
ruhmlich zugleich. Die noch unverſchutteten Li
nien des Feindes, die Nahe von Breyſath, wo
die franzoſiſchen Magazine angelegt waren, die
Muthloſigkeit der Garniſon, die noch uber die
Kuhnheit erſchrocken war, mit der ſie von den
Wallen herab, die Franzoſen hatten fechten
ſehen, alles dies verkündigte einen gefahrloſen
Siceg.

Allein der Herzog, der dieſen Feldzug mit
einem entſcheidenden Vortheil endigen wollte,
ſchlug die Eroberung von Philippsburg vor. Er
gab den Kriegesrath zu bedenken, daß die Be
lagerung von Freyburg ſie den ganzen Feldzug
uber beſchaftigen, und die Einnahme dieſer Stadt
fur Frankreich nicht vom groſſem Nutzen ſeyhn
wurde; weil die Armee auf den Fall ihre Win
terquartiere wie vorher, im Elſaß und Lothrin
gen nehmen mußte: anſtatt ſie nach der Eroberung
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von Philippsburg, auf Unkoſten des Feindes, 1644.
bis zum Fruhlinge erhalten werden, und in das gelation
innerſte des Reichs dringen konne. Er gab zu, d. Feldrugs
daß die Unternehmung groſſe Schwierigkeiten ha- von 1644
be, z. B. die Entlegenheit der Beſtung, der im Mſept.
Mangel an Lebensmitteln und am Gelde, und
endlich die Schwache der Jnfanterie. „Aber
dies, (ſetzte er hinzu,) ſchreckt mich nicht ab; denn
die Entfernung von hier bis Philippsburg iſt mir
eher nutzlich als nachtheilig, weil die Feinde,
die ſich gegen die Donau zuruckgezogen haben,
mir nicht vorkommen konnen, wenn ich mei—
nen Marſch beſchleunige. Das zur Belagerung
und zum Sold des Heeres nothige Geld will ich
auf meinem Namen borgen; und was die Jn—
fanterit betrift, ſo muß ihre Tapferkeit, ihre
Anzahl erſetzen. Er ſchloß mit der Behauptung
die Eroberung von Philippsburg ſeh, an ſich und
ihrer Folgen wegen, ſo wichtig, daß er es fur
ſeine Schuldigkeit halte, ſie zu unternehmen.
Der Kriegesrath gab endlich ſeinem Vorſchlag
Gehor; bewunderte aber mehr den Plan, als
daß er die Ausfuhrung billigte; und der gute
Erfolg derſelben war durchaus nothig, um ihn
in den Augen ſeiner Generale zu rechtfertigen,
die in der Folge geſtanden, daß nur er allein faä—
hig ſey, einen ſo verwegenen Entwurf zu ma—
chen, und auszuführen.

9

Nun ſchickte er ſogleich den Jutendanten ſei
ner Armee. Johann Eduard Mole du Cham
platreur mit dem Befehl nach Breylach, zehen
Batterieſtucke, und ſo viel Mund- und Krieges
proviſton als moglich, auf den Rhein einzuſchif
fen, und nach Philippsburg zu fuhren. Cham

pla
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platreur entledigte ſich dieſes Auftrages, von
deſſen guter Ausfuhrung der Ausgang der Be
lagerung abhieng, mit unbeſchreiblichen Eifer—
Einſtcht und Thatigkett. An eben dem Tage
detaſchirte der Prinz den General Tubal mit ei
nem Theil der Wemmarſchen Kavallerie, und ei—
nem anſehnlichen Korps Musketiere und Dra—
goner, die Stadte Etlingen, Bretten, Forſen
Durlach und Baaden, die alle befeſtigt waren,
und auf dem Wege nach Philippsburg lagen, zu
veſttzen. Jhm folgte Roſfen mit dem Reſt der
Weimarſchen Truppen. Dieſer ſollte den Marſch
der Armee durch die Einnahme von Kupenheim
und anderer Poſten erleichtern. Endlich brach
der Prin; ſelbſt am ſechzehnten Auguſt auf, und
marſchirte langas dem Rhein. Unterwegs forcitr-
te er daß Schloß Liethens, funf oder ſechs
Meilen yon Straßburg. Daun ſchickte er den
Marſthall Turenne mit dreytauſend Pferden,
und ſieben hundert Jnfanteriſten voran, um
Philippsburg einzuſchließen, wo er ſelbſt am fuuf
und zwanzigſten Auguſt anlangtt.

Die Stadt Philippsburg, die Vormauer
Deutſchlands, und eine der ſtarkſten Veſtun—
gen von Europa, liegt hundert und funfjig
Ruthen vom Rhein, auf einer von Moraſten und
Geholz umgebenen Ebene. Jre Werke waren
damals nur von Erde; aber oie Hohe und Dicke.
ihrer Walle, die Breite und Tiefe ihrer mit
Rheinwaſſer gefullten Graben, die Auzahl und
Starke ihrer Baſtionen, und vornehmlich die
Unmoglichkeit, ihr auf eine andere Art, als durch
einen engen und ſandigen Paß beyzukommen,

er
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erſchwerten die Eroberung auſſerſt. Den Rhein 1644.
beſchoße ſie, vermittelſt einer groſſen Schanze,
der mit ihr durch einen ſechs Fuß breiten und
ach hundert Kuß langen, mitten im Moraſt auf—
geworfenen Damm zuſammen hieng. Jm Anfange
des ſiebenzehnten Jahrhunderts war ſie nur
ein Dorf, welches den Biſchoöfen von Speyer
gehorte, die es mit großen Unkoſten befeſtigten:
allein das Haus DOeſterreich fand Mittel, ſich
dexſelben zu bemachtigen. Dieſem nahmen ſie
die Schweden wiederab, und verkauften ſte, fur
eine Million, und zweymal hundert tauſend Li
vres an Frankreich, welches ſie ſich vom Ober-
ſten Bamberg entreiſſen ließ, und taglich ihren
Verluſt bedauerte.

Eben dieſer Bamberg, einer der beſten
Generale des Katſers, vertheidigte ſte itzt. Die
Beſatzung beſtand etwan aus tauſend Mann;
aber er hatte hundert Kanonen, und einen auſ—
ſerordentuüchen Vorrath von Lebensmitteln und
Munition.

Sobald der Herzog ins Lager geruckt war,
ſahe er gleich ein, daß es unmoglich ſey, die
Stadt vom Rhein, und von der Hulfe, die
ihr von daher kommen konnte, eher abzuſchnei—
den, als bis die beſchriebene Schanze einge—
uommen ware, und daher beſtimmte er die
folgende Racht zu dieſer Unternehmung. Ge—
gen Abend marſchirte er an der Spitze eines
Korps durchs Geholz, unterdeß der Marſchall
Turenne ſich ihr auf kleinen
1— J..

n ietii utgrotlichi hurtteDa der Herzog einen viel langern Weg dahin
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hatte, ſo erreichte er ſie erſt mit Tagesan-
bruch; allein er hatte das Vergnugen, den
Marſchall ſchon anzutreffen. Der General
Bamberg hatte die Beſatzung herausgezogen,
um ſite zur Vertheidigung der Veſtung zu
brauchen.

Als er die Schanze in Beſitz genommen
hatte, fieng er an, an den Circumvallationsli
nien arbetten zu lafſfen. Jn weniger als vier
Tagen wurden eine erſtaunliche Menae Schan
zen und Redouten aufgeworfen, Bruſtwehren
gemacht, und mitten in den Moraſten ganze
Walder abgehauen, um den Belagerten auch
die Hofnung zum Entſatz zu benehmen. Das
Lager war von allen Seiten feſt, und von Knau
denheim bis nach Rheinhauſen unzuganglich. EßS
iſt erſtaunlich ſo ungeheuere Arbeiten, von einer
Handpoll Menſchen, in ſo kurzer Zeit zu Stand
gebracht zu ſehen: aber von der Gegenwart des
unzuermudenden Feldherrn angefeuert, arbeite
te der Soldat deſto eifriger, je mehr er durch
die Eroberung von Philippsburg Ruhe, Ueber
fluß und Ruhm zu erlangen hofte.

Unterdeß langte auch Champlatreur mit
denen mit Geſchuß und Lebensmitteln beladenen
Schiffen an; und in vier und zwanzig Stunden
ward von dieſen Schiffen, Germersheim gegen
über, eme Brucke zu Stande gebracht. Unter
deſſen war es nicht genug, das Lager unan
greifbar gemacht zu haben, ſondern man mußte
ſich auch aller Poſten jenſeits des Rheins verſi
chern, um den Belagerten alle Hurfe abzu
ſchneiden. Zu dem Ende wurde, ſobald due

Bru
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Vrucke fertig war, der Markis d'Aumont mit 1644
einem Korps uber den Fluß detaſchirt um,

Germersheim und Speyer zu beſetzen. Das
erſte gieng in zweh Tagen uber, und aus Relauion
Speyer, welches damals bluhender und volk- des Feld—
reicher war als itzt, verjagte er die kaiſerliche zuge von

1644. vonVeſatzung, und ſchickte dem Herzog die Schlüſ- Mouſſaie.
ſel ins Lager.

Wahrend der Zeit, daß d'Aumont die
Befehle ſeines Generals ſo glucklich ausfuhrte,
griff dieſer Philippsburg nachdrucklichan. Man

LTonnte ſich dieſer Veſtung, wie wir ſchon geſagt
haben, nur auf einer kleinen ſandigen Erdzunge
nahern. Auf dieſem Weg ließ alſo der Prinz
zwey Angriffe machen. Gramont kommandirte
den erſten, und Turenne den andern. Alsdann
ließ er einen Bach, der durch die Ebene floß,
abgraben, wodurch die Erofnung der Laufgra—
ben erleichtert wurde, die den ſiebenten vor ſich

gieng.. Ju derſelben Nacht wurde auch ein
Wafſſenplatz errichtet, von welchem aus die bey
den Angriffe, auf die gegenuberliegende Baſtio—

nen fortgefuhrt werden ſollten. D'Eſpenan,
der in der Tranchee des Marſchalls Gramont
die Wache hatte, ruckte in dieſer Nacht bey—
nahe zweyhundert Schritte mit dem Laufgra
ben vor, warf hierauf eine Redoute auf, beyh
der hundert Mann Gendarmen die Arbeit
ſchutzen, und ſich am Tage hinter verfallenes

dem Laufgraben nahe gelegenes Gemauer verJ

ſtecken mußten.

Als der angebrochene Tag die Ab in der
reireVelagerer erleuchtete, ſo machte der General

Bam
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röaa. Bamberg mit hundert Pferden und zwey hun

dert Jufanterie einen Ausfall. Er drang in dit
Eskadron Gendarmen, und brachte ſie zum
Weichen. Der Markis de Boulaie, der ſich
beym zweyten Gefecht bey Freyburg ſo ſehr aus—
gezeichnet hatte, blieb todt auf dem Wahlpla-
tzt; aber d'Eſpenan, der die Linie vertheidigte,
ſtellte ſich ſo unerſchrocken, daß Bamberg nicht
wagte, ihn anzugreifen. Nunmehr zog ſich auch
die in Unordnung gebrachte Eskadron wieder
zuſammen, und vom Prinzen ermuntert, der
aus dem Laufaraben kam, in welchemer die gan
ze Nacht zugebracht hatte, fiel ſie nun, ihrer
Seits uber den Feind her, ſchlug ihn in die
Flucht, und verfolgte ihn unter dem Feuer bey

der Baſtivnen bis an die Contreſcarpe. Dies
ſchreckte die Belagerten von allen fernern Aus—
fallen ab, und ein ſchreckliches Feuer war nun—
mehr alles, was ſie dem Fortgange der Bela
gerer entgegenſetzten.

Dennoch war die ganze Thatigkeit des Her
zogs nothig, dieſe Unternehmung fortzuſetzen;
denn ſeit der Schlacht beh Freyburg, war ſeme
Jnfanterie bis auf funf tauſend Manu geſchmol
zen, und dieſe ſollten eine Circumpallationsli
nie vom großem Umfange bewachen, ſollten die
Laufgraben bedecken, und alle beh einer Bela
gerung nothwendigen Arbeiten verrichten. Aber
jein Genie wußte fur alles Rath. Bon vier Ba
taillonen, aus denen ſeine Jnranterie beſtand,.
beſtimmte er eins zu dem auſſerordentlichen La2
gerwachen, zwey zum Angriff der Veſtung, und
das! vierte machte Faſchinen den Graben zu ful

len. Jedes Bataillon beſorgte der Reihe nach jene

Ver
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Verrichtungen; und ſo thaten funf tauſend Mann 16a4.

eben die Dienſte, pie fünfzehn oder zwanzig tau
jend hatten thun konnen. Auch hatten die Ar—
beiten einen merklichen Fortgang. Palluau,
Tournon, Marſin und la Mouſſaie, die
nach den Gefechten bey Freyburg alle Feldmar—
ſchalle geworden waren, hatten bey dem Lauf—
graben des Marſchall Gramont eine Batterie
von ſechs Kanonen errichtet.

Eden ſo gut giengen die Arbeiten des Mar—
challs Curenne von ſtatten. Jndeſſen ruckte
VJohann de Wert mit zwey oder drey tauſend
Zrann, theils Kavallerie, theils Jnfanterie zum
Entſatz der Veſtung herbey, deren Verluſt auf—
ſerſt nachtheilig fur Deutſchland ſeyn mußte. Auf
die Rachricht davon verdoppelte der Herzog ſei—
ne Wachiamkeit und ſeine Bemuhungen. Er
verſtarkte die Wache, beſchleuntgte mit neuem
Eifer die Arberten, war am Tage an der Spi

Ze der Kavallerie, und Rachts in den Lauf
graben.

Unglaublich iſt es, wie ſehr ſein Beyſpiel
das ganze Heer aufmunterte. Schon war ein
Theil des Grabens gefüllt, als der Graf Tur
non, der einzige von allen Generalen, deſſen
Thatigkeit der Aktwitat des Prinzen entſprach,
von einem Musketenſchuß getodtet wurde, in
dem er eben durch einen Laufgraben gieng. Er
war ſieben und zwanzig Jahr alt, und der letz—
te Zweig einer alten angeſehenen Familie. Ta
pferkeit, Applikativn, Talente, und vornehm
lich des Prinzen Freundſchaft, dem er von Sei—

Geſch. d. Prinz v. Conde 1. Chl. J ten

1
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1644. ten der Prinzeßin verwandt war, gaben ihm ein

J

Recht zu den erſten Wurden im Konigreich.

Die Belagerten ſuchten itzt nur mit Hulfe
ihres furchtbaren Geſchutzes die Artillerie des
Prinzen zu demontiren; der dagegen ſeine ganze
Kunſt anwendete, ihnen dieſen Vortheil zu rau
ben. Auch gelang es ihm, ob er gleich nicht
mehr als zehn Batterieſtucke hatte, das feindli
che Geſchutz zum Schweigen zu bringen. Nun
ſahe Bamberg, daß der Graben, allen ſeinen
Bemuhungen zum Trotz, gefullt werden wurde,
und daß ſchon Anſtalten zum Miniren gemacht'
wurden: er kapitulirte alſo, und ubergab die
Veſtung auf anſtandige Bedingungen den zwolf
ten September, ſechs Tage nach Eroffnung der
Laufgraben. Der Markis du Fay vertheidigte
eben dieſen Ort im Jahr 1676 langer als ſechs
Monathe gegen die ganze Macht Deutſchlands un
ter dem Herzog von Lothringen. Alletn Bam
berg ſoll, wie man wiſſen will, durch zwey gleich
ſchandliche Bewegungsgrunde beſtimmt worden
ſeyn, ihn ſobald zu uberliefern: der Name des
Prinzen hatte ihn nemlich ſo in Schrecken geſetzt,
daß er jeden Augenblick furchtete, die Veſtung

Geſchichte mochte mit Sturm ubergehen; und denn war er
Zudwige d. fur die groſſen Reichthumer beſorgt, die er hier
Vierzehn- geſammelt hatte. Dem ſey wie ihm wolle, ge
ten v. Lar- iyiß iſts, daß dieſe Eroberung Schrecken uber
rty. T. 1.

ganz Deutſchland verbreitete. Der Kayſer und
der Kurfurſt von Bayern verſahen den General
Merci mit friſchen Truppen, und gaben ihm
auf, dem Sieger Einhalt zu thun, es koſte was
es wolle.

Mer—
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tMerci ruckte auch bis nach Heilbrunn,

bierzehn Meilen von Philippsburg, vor, und hin—
derte dadurch den Prinzen, neue Eroberungen
zu machen, denn er durfte ſich nicht von Phi—
lippsburg entfernen, ohne es in Gefahr zu ſetzen,
zumahl da die Breſchen noch nicht ausgebeſſert
waren. Aufſſerdem waren ſeine Truppen ſo ent—
kraftet und geſchwacht, daß es Verwegenheit ge
weſen ſeyn wurde, einem friſchen, uberlegenen
Feinde entgegen zu gehen. Jn dieſen Umſtan—
den hielt er es furs zutraglichſte, ſich langſt dem
KRhein zu poſtiren, damit er Philippsburg erhal
ten konnte, ohne eine Schlacht zu wagen.

Sein Lager erſtreckte ſich von den Wallen
von Philippsburg bis an den Rhein. Vor ſich
hatte er die Schanze, die den Fluß beſchoß;
hinter ſich Moraſte und unwegſames Geholz.
So verſchanzt, trotzte er einem Heere von hun
derttauſend Mann.

Die Einnahme von Philippsburg und ſeine
Stellung gaben ihm emen ſo groſſen Vortheil uber
den Feind, daß er von ſeinen wenigen Leuten
noch einen Theil unter dem Marſchall Curenne
detaſchirte, Worms, Oppenheim und Maynz
einzunehmen:. Die erſte dieſer Stadte, die groß,
ſehr bevolkert und bluhend iſt, liegt am Ufer
des Rheins, iſt ſo gut, als es ihr groſſer Um—
fang erlaubt, beveſtiget, und war der emz ge
Zufluchtsort des Herzogs von Lothringen,
der, ſeitdem die Frauzoſen ihn aus ſeinen Staa
ten getrieben hatten, hier eine mittelmaſſige Be
ſatzung hineingelegt hatte.

82 Tu
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Turenne ließ gleich nach erhaltenem Befehl

ſein ſchweres Geſchutz, ſeine Jnfanterir, und
die ubrigen Nothwendigkeiten auf den Rhein
einſchiffen. Er ſelbſt gieng mit der Kavallerie,
die aus zweytauſend Pferden beſtand, durch die
Pfalz, und begegnete dem Obriſten Savari,
der ſich mit ſechshundert Pferden in Franken
thal werfen wollte. Jhn angreifen, ſchlagen
und zerſtreuen, war das Werk einiger Augen—
blicke. Die Einwohner von Worms, erſchro
cken uber ſeine Annaherung, verjagten die Lo
thringiſche Beſatzung, und ofneten ihm ihre
Thore. Von hier gieng er ohne Zeitverluſt nach
Mainz, und uberließ dem Obriſten Roſen den
Ruhm, Oppenheim einzunehmen, welches durch
ein veſtes Schloß vertheidigt wurde; allein die
Garniſon war von den ſchnellen Eroberungen der
Franzoſen ſo in Furcht geſetzt, daß ſie keine
Belagerung auszuhalten wagte, und Roſen ver
einigte ſich wieder mit Turenne in den Vorſtad
ten von Mayhnz.

Man hielt damahls dieſe Stadt, eine der
anſehnlichſten Deutſchlands, fur den beſten Po
ſten am Rhein, ſowohl wegen ihrer Lage an
dem Ausfluß des Mayns, (der, ehe er ſich in
den Rhein ergießt, einen Theil der Stadtmauer
naßt) als auch, weil ſie die Kommunikation mit
den Staaten der Landgrafin von Heſſen er
leichterte, die Frankreichs getreueſte Allurte war.
Die Starke dieſer groſſen Stadt beſtand weniger
in einer guten Citadelle, und in einer Schanze,
die man ſeit langer Zeit einfallen ließ, als in
eiuer kayſerlichen Beſatzung, und in der Zahl ih
rer Einwohner, die allein eine ſtarkere Armert

auf
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tufbringen konnten, als die des Herzogs von 1644.
Enguien. Ueberdem konnte ſie jeden Au
genblick vom Grafen Merci eutſetzt werden,
der ſchon funfzehnhundert ſchwere Kavalleriſten
und Dragoner unter dem Oberſten Wolf zu ih
rer Vertheidigung detaſchirt hatte.

Aller dieſer Vortheile ungeachtet, hatte es
der Kurfurſt nicht furgut befunden, die Frau-
zoſen zu erwarten, ſondern er hatte in Hermer—
ftem Schutz geſucht. Jn ſeiner Abweſenheit re
gierte das Dohmkapitel; allein dies ſchwankte
unentſchloſſen, welche Parthie es ergreifen ſollte.
Auf der einen Seite verſicherte Wolf, der am
gegenſeitigen Ufer des Rheins ſtand, und mit
Ungeſtumm Schiffe zum Ueberſetzen forderte, daß
die ganze Armee des General Merci ihm fol
ge; auf der andern drohte Turenne, die Stadt
anzuſtecken, wenn das Dohmkapitel dem Wolf
nicht ſogleich Befehl gabe, ſich zuruckzuziehen.
Jn dieſer Noth berief das Kapitel alle Kollegien
der Stadt zuſammen, und nach vielen tumultua
riſchen Deliberationen wurde endlich beſchloſſen,
die Stadt zu ubergeben. Um aber die Schande NRNtelation
dieſes Schrittes eingermaßen zu vermindern, ſond
wurde ausgemacht, ſie dem ·Herzog ſelbſt zu uber ven Moul
liefern; denn ſie bildeten ſich ein, der groſſe Ruf ſaie.
und die Wurde des Siegers, werde ihre Ftig—
heit vor den Augen Europens rechtfertigen.

Der Prinz hatte nicht ſobald dieſe Wirkung
von dem Schrecken ſeines Namens vernommen,
als er, nur von vierhundert Reutern begleitet,
das Lager verließ. Nachdem er in ſechs und drey
ßig Stunden dreyßig Meilen zuruckgelegt hatter,

J 3 lang
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1644. langte er vor den Thoren von Maynz an, unb

ließ es durch einen Trompeter auffodern, ſich dem
Verſprechen gemaß zu ergeben. Dieſer fand den
Obherſten Wolf, der ſich in die Stadt geſchli
chen hatte, wie er die Einwohner zu einer tap
fern Gegenwehr ermunterte. Vielleicht ware es
ihm ohne die Ankunft des Herzogs gelungen;
allein nun ſiegte die Furcht uber ſeine Bered
ſamkeit; die Thore wurdren dem Sieger geofnet,
und er im Triumpf empfangen.

Alle Kollegien huldigten ihm in lateiniſcher
Sprache, und er antwortete ihnen mit ſo vieler
Eleganz, und Wurde in eben dieſer Sprache, daß
ſich Deutſchland nunmehr eine eben ſo hohe Vor
ſtellung von ſeinen Kenntniſſen, als von ſeiner
Zapferkeit machte.

S

Bey Unterzeichnung der Kapitulation willig«
te er zwar den Abzug der kayſerlichen Garniſon,
jedoch unter der Bedingung: daß ihm die am
Rhein gelegene und von einem treflichen Schloß
vertheidigte Stadt Bingen ubergeben wurde.
Dies gefchahe, und er legte hier und in Maynz
eine Beſatzung ein, machte den de Courval zum
Kommendanten letztgedachter Stadt, und gab ihm

alle Nothwendigkeiten, zu Wiederherſtellung der
alten, und zu Errichtung neuer Veſtungswerke.

Nach dieſer Verrichtung theilte er die Trup
pen in zwey Korps: An der Spitze des erſten,
ſollte Turenne ſich Meiſter von Kreuznach ma—
chen, und d' Aumont ſollte mit dem andern
Landau belagern. Er ſelbſt giteng wieder nach
dem Lager zuruck, um Merci in Reſperkt zu hal

ten,
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ten, und die Operationen der Belagerung von 1644.
Landau beobachten zu können, welches nur vier
Meilen von Philippsburg liegt.

Dieſe Stadt, die damahls bey weitem nicht
ſo veſt war als itzt, liegt in einer lachenden,
fruchtbaren Ebene. Einige im alten Geſchmack
gebaute Thurme, ein anſehnlicher Graben, vie
le Kalbemonde, ein bedeckuer Weg, eine Beſa—

hung von vierhundert Lothringern, undeine zahl—
reiche Burgerſchaft, waren ihre ganze Beveſti—
gung., Dagegen hatte d' Aumont mehr nicht,
als zwolfhundert Jufanteriſten und funfzehnhun
dert Pferde, mit denen er die Belagerung unter—
nahm. Sie hatte aber dennoch, und trotz der
haufigen Ausfalle der Belagerten, einen io gu
ten Fortgang, daß er in drey Tagen die Laufgra
ben erofnete. Aber er wurde gleichſam unter ſei
nen Trophaen begraben; denn er empfieng bei
diefer Gelegenheit eine Wunde, woran er nach
tinigen Tagen zu Speyer, in der Bluthe ſeines
Lebens, und mit einem groſſen kriegeriſchen Ru
fe ſtarb. Dieſer Zufall machte die Belagerer
muthlos, und nothigte den Prinzen, dem Mar
ſchall Turenne, der Kreuznach ſchon eingenom
men hatte, dieſe Expedition mit einer Verſtar—
kung von funfhundert Mann zu ubertragen. Er

ſelbſt kam taglich dahin, um die Arbeiten zu be
ſchleunigen. Jn funf Tagen hatte Turenne ei—
ne Batterie auf der Contreſtarpe errichtet, wel
che die Beſatzung bald zur Kapitulation zwang.
Der Herzog war eben gegenwartig, als ſie die
weiſſe Fahne ausſteckten, gieng aber ſogleich nach
feinem Lager zuruck, um dem Marſchall die Eh
re zu laſſen, die Bedingungen unterſchrieben zu

J4 haben.
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1644. haben. Die Eroberung von Neuſtadt, Man—

Hheim, Bacharach und Magdeburg, die alle nur
geringen Widerſtand thaten, giengen der Ein—
nahme von Landau theils vorher, theils folgten
ſie auf dieſelbe.

So erfocht der Prinz in nicht vollig dre
Monathen drey blutige Siege, eroberte vierzehn
veſte Platze, unterwarf ſich das ganze Land
zwiſchen der Moſel und dem Rhein, die ganze
Pfalz, Frankenthal ausgenommen, und den aan
zen Rhein, von Philippsburg bis Hermerſtein,
das iſt, eine Strecke Landes, die mehr als acht—
zig Meilen betrua. Wenn man bedenkt, daß er
nur funftauſend Mann Jnfanterie, und achttau
ſend Reuter hatte, die er noch dazu durch die
Belſatzungen ſchwachen mußte, welche er in den
eroberten Stadten einleate; daß er einen der groß
ten Feldherrn Europens mit einem Heere gegen
ſich hatte, das weniaſtens eben ſo ſtark war, als
das ſeinige; und daß er nur ſechs Wochen oder
zwey Monathe zu allen dieſen Unternehmungen
brauchte, ſo ſcheinen die Thaten Alexanders
und der Romer ininder erſtaunenswurdig. Nur
Guſtav Adolph und er hatten his dahin den
Erdkreis durch dergleichen Thaten in Erſtaunen
geſetzt.

Als er Anſtalten zur Sicherheit aller ſeiner
Eroberungen gemacht hatte, kehrte er mit einem
Theil ſeiner Kavallerie nach Frankreich zuruck,
und ubertrug den Marſchall Turenne das Kom—
mando uber das reſpektabelſte Heer von Europa.
Ueberall empfteng man ihn mit unbeſchreiblichen

Ehrenbezeugungen und Beyfallsgeſchrey. Bis
nach



n (0) ö 137nach Fontainebleau, wo er den Hof fand, war
ſeme ganze Reiſe ein immerwahrender Triumph.
Die Konigin empfieng ihn nit der Zartlichkeit einer
Mutter. Sie bemuhete uch, Feſte nach ſeinem
Geſchmack zu veranftalten, (verdiente Erhohlun—
gen nach ſeinen Verrichtungen, und nach ſeinen
Beſchwerlichkeiten) und fuhrte ihn dann nach Pa
ris, wo ihn das Volk ſo freudig, als am Ende
des letzten Feldzuges empfieng.

Mit ſeinen Siegen vergroſſerte ſich auch ſein
Anſehen am Hofe. Die Bravſten und Vornehm
ſten des hohen Adels drangten ſich um ihn, als
den Richter und Beurtheiler kriegeriſchen Ruh
mes. Einige darunter ſchatzten Reichthumer,
Würden und Ehrenſtellen nur dann, wann ſie
durch ſeine Vermittelung dazu gelangten, und an
dere wahnten, die Glorie ſeiner Siege werde auch

1644.

1645.

Memoiren
der Frau v
Mottevilleihre Haupter umſtrahlen, weun ſie ſo glucklich T. 18. 406

waren, ſeine Freunde zu ſeyn. So oft er in den
koniglichen Pallaſt kam, ſo fullte ſein zahlreiches,
glanzendes Gefolge die Vorzimmer und die Kabi

uete.

Auch war er gegen dieſe Beweiſe des Eifers
und der Ehrerbietung nicht fühllos; ob er gleich
keinen Anſpruch aur die Ehrenbezeugungen des
groſſen Haufens machte, ſo unterließ er dennoch
nnichts, wodurch er ſte vermehren konnte. Aber
von allen denen, die Eitelkeit, Eigennutz und
groſſe Erwartungen zu ſeinen Dienern machten,
beehrte er nur wenige mit ſeinem Zutrauen.
Hohe Geburth, und Muth, im gewohnlichen
Sinn, waren dazu nicht hinreichende Titel, ſon
dern es mußte im Felde, mutten in den Heeren,

Js durch
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1645. durch unermudlichen Eifer und Applika tion ere

rungen werden. Man mußte ſeines Weges ge
wandelt, ſtine Gefahren getheilt haben: kurz,
um ſein Freund, ſein Gunſtling zu werden, muß
te man ſeiner wurdig ſeyn. Nahm er aber beiz
einem Mann von Stande groſſe Talente, er
habene Geſtnnungen, Eigenſchaften wahr, die
ihn von gewohnlichen Menſchen unterſchieden,
ſo wurde er der Zahl ſeiner Freunde einverleibt,
und dann erfullte er alle Pflichten dieſes heiligen
Bandes mit einer Treu, die ſelbſt einem Par
tikulier wurde Ehre gemacht haben; er nahm
Antheil an der Ehre, an dem Gluck ſeines Freun
dbes, und opferte oft zu ſeinen Gunſten, ſeine
Lieblingsneigungen auf.

Caſpard de Coligni Graf und nachher
Herzog von Chatillon, auf den der Muth und
das Genie ſeiner Bater ruhten, machte in dieſem
Jahre eine Probe von der Steelengroſſe des Prin
zen. Angelika von Montmorenci, eine der
beruhmteſten Frauenzimmer dieſes Jahrhunderts,
durch die Grazien ihrer Geſtalt und ihres Gei—
ſtes, erſchien um dieſe Zeit am Bofe mit jener
glanzenden Schonheit, welche die kalteſten Herzen
ſchmilzt. Der Herzog und Charillon wurden bey
de von ihren Reizen btzaubert, welche die feine Er
ziehung, Lebhaftigkeit und Heiterkeit noch er—
hoheten. Sie huldizten ihr beide, aber Chatil
lon merkte bald, daß die Eigenſchaften ſeines
furchtbaren Nebenbuhlers ihm keine Hofnung,
glucklich bey ihr zu werden, ubrig lieſſen. Das
einzige Mittel war, ſich ihm zu entdecken, und
von dieſem ließ ſich vielleicht etwas hoffen. Er
that es; und der Prinz von dem Zutrauen ſei·

ueß
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nies Freundes geruhrt, opferte ihm ſeine Leiden-1645.
ſchaft auf, und that noch mehr: er half dem
Grafen ſeine Geliebte entführen, und ſte heimlich
zu heyrathen, weil die Eltern der Liebenden, ſich
aus verſchiedenen Urſachen dieſer ſonſt vortheil
haften Verbindung widerſetzten. Auch reſpektirte
er die geheiligten Bande der Freundchaft und der
Ehe, bis die ſchone Herzogin von Chatil
lon durch den Tod ihres Gemahls Freyheit be—
kam, ſeine Wunſche zu kronen. Dieſe Dame ſoll
der Prinz unter allen Frauenzimmern, denen er
Liebeserklarungen gemacht hat, am aufrichtigſten
geliebt haben, und ſie wird in der Folge dieſer
Geſchichte eine glanzende Rolle ſpielen.

Nicht ſo viel köſtete es ihimm, den Markis de
Laval glucklich zu machen. Der ganze Reich
thum dieſes jungen Mannes beſtand in einer vor
nehmen Geburt, groſſen Muth, und in einer auf—
fallend ſchonen Figur; und doch wagte er es, die

Markiſe de Coaſſin, wider den Willen ihres
Baters, des Kanzlers Séguier, eine der reich—
ſten Parthien des Konigreichs zu heyrathen. An
fangs perweigerte der Vater ſetue Einwilligung;
aber da er fand, daß ſein Schwiegerſohn die
Gunſt des Herzogs zu verdienen gewußt hatte,
ſo willigte er um ſo lieber in die Verbindung, je
mehr er durch die Freundſchaft des Prinzen eine

machtige Stutze für ihn ward.

Aber keine dieſer begunſtigten Ehen machte
ſo viel Aufſehen, als die der Tochter und Er
bin jenes unſterblichen Herzogs von Rohan,
der unter der vorigen Regierung ſo lange fur die
Proteſtanten gefochten hatte. Sie hatte Prin

en
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verainen ihre Hand verweigert, weil ſie in Geheun
den Grafen von Chabot liebte. Dieſer war
zwar von edler Abkunft, und einer der er ſten
Freunde des Prinzen, aber eben ſo arm als La
val. Der Herzog hob alle Schwierigkeiten; er
hielt die Erhebung des Grafen, zum Herzog und
.Pair, und dieſer nahm den Namen Rohan an—
Jndeſſen gab die Konigin ihre Einwilligung in
dieſe Verbindung nur unter der Bedingung, daß
die Kinder aus dieſer Ehe in der katholiſchen Re
ligion erzogen wurden, weil ihr der letzte Her
zog dieſes Namens, der ſich als das Haupt der
Proteſtanten ſo furchtbar gemacht hatte, noch
in friſchem Andenken war. Dieſen edeln Ge—
brauch machte der Prinz von ſeinem Einfluß und
von ſeinem Anſehen. Er verſchafte ſtinen Freun
den entweder Reichthumer, oder er erhob ſie zu
den erſten Wurden bey der Armee und im Staate.

Ein Zufall aber hatte behnahe die Eintracht
des koniglichen Hauſes geſtort. Jm Anfange die
ſes Jahres wurde der Prinz zu einem Feſt gebe—
ten, welches der Herzog von Orleans in ſei
nem Palaſt von Luremburg gab. Jn der Unord
nung und in dem Gewirre, die bey ſolchen Ge
legenheiten unvermeidlich ſind, ſtieß ein Ge—
freyter von der Garde des Herzogs von Or
leans den Prinzen aus Verſehen mit ſeinem Stab
ins Geſicht, der ſich als der gelenkigſte Mann ſei—
ner Zeit ſchnell umdreht, ihm den Stab entreißt,
und in der erſten Aufwallung des Schmerzes und
der Aufgebrachtheit, ihn zerbricht. Dieſer Jah—
zorn ſetzte das ganze Haus des Herzogs von Or
leans in Bewegung, und der Graf von Se.

Aig



 (0) A 141Aignan, Hauptmann von der Garde, erklarte 1645.
öffentlich, daß er den Prinzen wenigſtens arretirt
hatte, wenn er von dieſem Auftritt Zeuge geweſen
ware. Jnzwiſchen iſt es gut, daß es nicht geſcha—
he; denn von ſeinem beleidigten Stolz, von ſei—
ner Unerſchrockenheit, und von dem Beiſtand,
den ihm gewiß die bravſten Leute des Hofes gelei
ſtet hatten, waren die gefährlichſten Folgen zu
befurchten.

Seine Lebhaftigkeit gereuete ihn indeſſen, ſo
bald er zu Hauſe gekommen war. Nur war es die
Frage, wie ſie wider gut zu machen ſey: denn der
Herzog von Orleans, zwar noch ſchwacher als
ſein Bruder Ludwig der Dreyzehnte, hielt
gleichwohl mit nicht minderem Eifer uber ſeine
Rechte, und uber ſeine Autoritat. Die Folge
hiervon war: daß er eine, der Groſſe der Beleidi
gung angemenene Genugthuung forderte, die ſeine
Hoflinge noch weiter hinausdehnten. Aber die
Staatskunſt des Kardinal Mazarin, deren vor
nehmſtes Beſtreben es war, die beiden Prinzen
weder zu genau verbunden, noch zu ſehr gegen ein—
ander aufgebracht zu ſehen, ſtillte bald das Ver—
langen des Herzogs nach Rache. Er beſuchte ihn
mit dem Prinzen, und der herzog empfieng ſie
mit groſſer Zartlichkeit, als ob nichts vorgefal
len ſey, in ſeinen Kabinet, unterdeß die Königin
und die Prinzeßin von Conde der Herzogin ei
unen Beiuch gaben. Hierdurch wurde allen zu be
ſorgenden Unruhen vorgebeugt, alle Mißhellig
keiten zwiſchen den verſchiedenen Zweigen des konig
lichen Hauſes ſo gut gehoben, daß auch nicht ein
Schatten davon ubrig blieb.

Bald
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Bald nachher hatte der Herzog von Gr

leans mit dem Koadiutor von Paris, Johann
Franz Paul de Gondi, einen perlſonlichell
Streit uber den Vorſitz in der Kirche, an wel
chen der Prinz Theil nahm. Der Kardinal Ma
zarin, derin dem Koadiutor ſeine kunftige Geiſ
ſel zu ſehen ſchien, gab nicht allein die legitimen
Rechte der Kirche auf, ſondern er fachte auch die
Aufgebrachtheit des Herzogs von Orleans noch
mehr an, um ihn vielleicht zu euter offentlich en
Beleidigung zu bringen. Schon drohete dieſer,
ſich den Rang uber Gondi, der ſich bloß ver
theidigungsweife verhielt, ungeachtet er einer der
kühnſten Manner war, mit Gewalt zu verſchaf

fen. Es war daher zu befurchten, daß das Chor
der erzbiſchöflichen Kirche mit Blut mochte beſu
delt werden. Der Muth des Pralaten, deſſen
Sache uberdies gerecht war, gefiel dem Herzog
von Enguien. Er gieng ſelbſt zun Miniſter,
und erklarte, daß er keine Gewalt gegen ihn wur
de brauchen laſſen, und daß er nicht eher zur Ar
mee abgehen wurde, als bis dieſe Sache geendigt
ware. Aber dies Verfahren erzurnte ſeinen Va
ter, der ſich unmittelbar darauf zu dem Pralaten
begab, den er von mehr als achtzig Edelleuten um
ringt fand, deren Anweſenheit er fur das Werk
ſeines Sohnes hielt, und wechſelsweis  Bitten
Drohungen und Liebkoſungen anwandte, den
Geiſtuchen zu bereden, daß er ſich in die Umſtan
de fugen, und dadurch der Uneinigkeit vorkom
men muchte, welche das konigliche Haus zu tren
nen im Begriff war. Und dieſer entweder, weil
er ſich ſchamt, die Prinzen von Geblut ſeinet
wegen gegen einander entruſtet zu ſehen, vder um
ſich von den Zudringlichkeiten des Prinzen von

Con
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Condẽe zu befreyen, verſprach mehr, als man 1bagt.
von ihm verlangte. Der Prinz erwiederte dieſe
Aufopferung mit gleicher Großmuth, und forderte
nur, daß der Pralat dem Herzog von Orleans
in Gegenwart des ganzen Hofes erklaren ſollte,
daß er zwar den Rang zu behaupten geſucht habe,
den ihm der Kanon gegeben, daß er aber nie die
Abſicht gehabt habe, die Achtung zu verletzen,
die er ihm ſchuldig ſeh. Mazarin und der Abbé
la Riviere waren hochſt mißvergnugt, dieſen
Streit, den ſte erregt hatten, ſo vortheilhaft für den
Koadjutor geendigt zu ſehen; allein der Prinz von
Condo ſchreckte ſie mit dem Herzog von En
guien ſo ſehr, daß fte zu ſchweigen furs Beſte
hielten, und die ganze Geſchichte wurde in tiefem
Stillſchweigen begraben. Wir haben uns bey die
ſen kleinen Begebenheiten aufhalten muſſen, um
ven Leſern von dem Karakter, dem Anſehen, und
dem Betragen des Herzog von Enguien kinen
Begrif zu machen

Die Operativn des neuen Feldzugs hatte
der Hof folgendermaßen beſtimmt: Der Herzog
von Orleans, und unter ihm Gaſſion und
Ranzau, follten mit der Hauptmacht Frank.
reichs in den Niederlanden agiren; der Graf
von Harcourt, aus dem Haufſe Lothringen,
einer der beruhmteſten Feldherren dieſes Jahr—
hunderts, kommandirte in Katalonien; das
Heer in Deutſchland, welches faſt einzig aus
Weimarſchen Truppen beſtand, gehorchte dem
Marſchall Tutenne; das in Jtalien hatte den
Nrinron an C
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1645. den Auftrag, die Veſtung la Mothe und an—

dere Platze, die der Herzog von Lothrin
gen wiceder erobert hatte, der Krone zu un—
terwerfen.

HBand. Naun blieb noch ein Korps von ſteben oder
ſchriſt im acht tauſend Mann ubrig, welches den Herzog

Hotel von von Enguien ubergeben wurde. Dies war
Conde. eine Art von Reſerve, mit der er den Herzog

von Lorhringen ſo lange aufhalten ſollte, bis
Vllleroi die Veſtungen wieder erobert hatte, die ſich
der franzoſtſchen Herrſchaft entzogen hatten; und
denn ſollte er nach Umſtanden, entweder am
Rhein oder an der Donau amn der Schelde oder
an der Moſel agiren.

Villeroi erornete den Feldzug mit der Be

lagerung von la Mothe, die langwierig, be-
ſchwerl.ch und merkwurdig zugleich iſt; ſchon
war der Herzog von Lothringen, deſſen Heer
durch viele ſpaniſche Regimenter war verſtarkt
worden, in der Hofnung, die Franzoſen aus
ſemen Staaten zu treiben, uber die Maas ge
gangen, und vielleicht ware ihm ſein Vorhaben
gelungen, hatte er nicht den Herzog von En
guien auf ſeinem Wege angetroffen, der ihn
durch die gluckliche Wahl ſeiner Stellungen,
und durch ſeine Einſicht in der Lagerkunſt
überall aufhielt, und ihn zwang, ein muſſiget
Zuſchauer von der Tapferkeit ſeiner Untertha
nen zu ſeyn, welche die Veſtung la Mothe ver
theidigten.

Geſchichte
Unterdeß lief am Hof die traurige Nachricht

des Mar- kiln, daß der Feldmarſchall Merci den Mar

ſchan Tu ſchall



 (o c 145ſchall Turenne bey Marienthal uberfallen und renne von
geſchlagen habe. Von eilftauſend der kriege- Namſai.
riſchten Truppen Europens, waren etwan funf 2. 1.
tauſend Mann ubrig geblieben, mit denen der
groſſe Turenne in den Staaten der Landgtra—
fin von Heſſen Schutz geſucht, und Hulfe
aller Art gefunden hatte. Hatte er ſich nacch
einer andern Seite, und vornehmlich nach dem
Rhein zuruckgezogen, ſo waren alle Eroberungen
der Franzoſen in Deutſchland verloren.

Den Berzotg von Enguien hielt man nun
mehr allein fahig, die Niederlage bey Marien
thal wieder gut zu machen, die ſich Curenne
durch ſeine uberaroſſe Gefalligkeit gegen ſeine Trup
pen zugezogen hatte; und ganz Frankreich flehte
ihn einſtimmig darum. Auch uberließ ihm der
Hof, der eben ſo von ihm dachte, gerue die Mu

he, die Nation zu rächen. Es kam hier auf ihre
Ehre an, und dies war ihm genug, die Unter—
nehmung unter noch verzweifeltern Umſtanden
zu wagen. Hierzu geſellte ſich noch der Be—
wegungsgrund: Mainz, Philippsburg, Landau
und die andern Stadte zu retten, deren Ero
berung im, letzten Feldzuge die Granzen Franke
reichs erweitert hatte.

Jnzwiſchen, ſo groß ſein Eifer war, den
hohen Erwartungen der Nation zu entſprechen,
io hielt er ſich doch immer in den Granzen einer
klugen Vorſicht. Er ſahe ein, daß er Lothrin
gen nicht verlaſſen konne, ohne es ſeinen alten
Herrn wieder zu uberlaſfſen, den noch dazu die
thatigen Wunſche ſeiner Unterthanen heimlich be
günſtigten. Er beſchloß daher, ſo lange an den

Geſch.d. Prinz v. Cond K Ufern
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Ufern der Maas ſtehen zu bleiben, bis Ville
roi nicht nur la Mothe, ſondern auch noch au—
dere vortheilhafte Veſtungen wurde erobert ha—
ben, von welchen aus der Herzog von Loth
ringen die Kommunikation zwiſthen Frankreich
und Deutſchland hätte hemmen konnen.

Unterdeſſen wurden die Staaten der Land
grafin von Heſſen dem ſiegenden Heere des Ge
nerals Merci zur Beute, und ſie ſuchte die
Hulfe des Prinzen durch viele Kuriere, die ſie
an ihn abſchickte, zu beſchleunigen. Auch klag
ten die Schweden, die unter dem Grafen Kö
nictsmark von Braunſchweig aus dem Marſchall
Turenne zu Hulfe gekommen waren, daß man
die Verbindung mit ihnen nur geſucht hatte, um
die Laſt des Krieges in Deutſchland ihnen allein
aufzuburden. Sie beſchwerten ſich uber das wi
derrechtliche Benehmen Frankreichs, das, unter
deß es ſeine ganze Macht in den Niederlanden und
in Lothringen brauchte, ſte in die Nothwendig
keit ſetzte, den geſchlagenen Ueberreſt des Mar—
ſchalls Turenne in. Schutz zu nehmen. Aber
ihre Klagen horten auf, ſobald ſie horten, daß
der Prinz durch beſchleunigte Marſche den Aur
ſchub wieder gut zu machen in Begrif ſey, der
nothwendig geweſen war, um den Beiſitz. von
Lothringen an Frankreich zu ſichern.

Zu Speyer traf er den Marſchall Turenne,
der ihm mit funfzehntauſend Mann entgegen ge
kommen war. Dies waren fünftauſend Wei—
marer, unglucklich entkommene aus der Schlacht
bey Marienthal, viertauſend Schweden, und

ſechstauſend Heſſen, die zu den achttauſend Fran
zoſen
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zoſen gerechnet, welche der Prinz anfuhrte, ein 1644.
Heer von drey und zwanzig tauſend Streitern
ausmachten.

Der Eifer, den er bey allen wahrnahm, brach- Relation
te ihn zu dem Entſchluß, den General Merci des Feld—
aufzuſuchen, und ihm eine eutſcheidende Schlacht zugs von
zu liefern. Vorher aber berathſchlagte er daruber Vnnrn
noch mit ſeinen Generalen

Jugenieur
der Armeen

Grumont und Turenne ſtimmten da— des fnigs
hin, daß man alles wagen muſſe, das erlittene T. 1.
Ungluck zu rachen, und wieder die Oberhand zu
agewinnen; aber Konigsmark und der heſſiſche
General Baron Geiß hatten vielleicht dem Ju
tereſſe Frankreichs entgegenſtehende Abſichten,
und wollten daher vorſichtiger verfahren. Dies
gteng ſo weit, daß ſie ſich von der franzoſtſchen
Armee trennen wollten, weil ſie, wie ſie ſagten,
nur deswegen dem Rhein zu, marſchirt wren, um
die Vereinigung des Marſchall Turenne mit dem
Herzog zu begunſtigen. Sie hatten, ſagten ſie,
nunmehr alles gethan, was Frankreich mit Recht
von ihnen fodern konnte, und durften alſo nicht
langer feinen Fahnen folgen, da ihre Souverains
ſie ohnedem anderswo brauchten. Dies Betra—
gen, wodurch ſte die Abſicht, den Krieg ewig zu
machen verriethen, beleidigte zwar den Prinzen, aber
er unterdruckte dennoch jeinen Verdruß, und er
hielt endlich durch Bitten und Schmeicheleyen das
Verſprechen von ihnen, daß ſie ihn nicht eher
verlaſſen wurden, als bis er mit Merci gefoch
ten, und die ſtarkſte Veſtung am Recker einge
nommen hattt.

Ka Auf
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Auf eine ſo prekariſche Hulfe hatte der Herzog
nicht gerechnet, als er nach Deutſchlund gieng;
aber in der Hofnung, daß ein baldiger Sieg ſie
ihm entbehrlich machen werde, ſchien er damit
zufrieden.

Ehe wir aber zur Erzahlung der Begebenhei
ten dieſes Feldzuges fchreiten, muſſen wir den
Leſern erſt eine kurze Ueberſicht aller Vorfallenhei
ten verſchaffen, die ſich ſeit dem Anfange des Krie
ges in Deutſchland begeben hatten, um deſto
beſſer von der Lage, von den Hulfsmitteln, und
von den Abſichten des Prinzen urtheilen zu konnen.

Der Ehrgeiz des Kaiſers, Ferdinands des
Zweyten, war, wie jeder weiß, eine der Haupt
quellen dieſes ſchrecklichen Krieges, in welchem
die eine Halfte Deutſchlands, die wichtigſten
Angelegenheiten der Menſchheit, Religion und
Freyheit, gegen die andere Halfte dreyßig
Jahre lang vertheidigte. Lange war der gluckli-
che Ferdinand uberall Sieger uber die Prote
ſtanten, und folglich im Begriff, beyde Theile zu
unterjochen. Die Kurfurſten und die andern
Souveraine dieſes groſſes Landes ſtanden ſchon
auf dem Punkt, von dem Beyſtande der Herzoge
und Pairs von Frankreich herabzuſinken: als
plotzlich Guſtav Adolph Konig von Schwe
den, gleich einer rachenden Gottheit, an den
Kuſten von Pommern erſchien. Unerhortes
Gluck und ſchnelle Siege fuhrten ihn bald von
den Ufern der Elbe, bis an den Rhein und Fer
dinand, von der hochſten Proſperitat zum ſchmah
ligſten Ungluck herabgeſunken, war ſeinem Falle

nahe. Jhm ſtand das Schickſal des Kurfur
ſten
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ſten von der Pfalz, des Herzogs von Meck 16as.
lenburg und anderer Prinzen bevor, die er ent—
thront hatte; als ſein Ueberwinder in den Ebe—
nen von Leipzig blieb Dieſer Zufall und
die Schlacht bey Nordlingen, die er gewaun, be
feſtigten ſeinen Thron, und ſetzten ihn von neuem
in den Stand, ſeine weit ausſehenden Entwurfe
zu verfolgen; und ohne den mit den Schwe—
den verbundenen Beyſtand Frankreichs, ſtand
das Gleichgewicht, des deutſchen Reichs in
Gefahr.

Seit dieſer Zeit war der Krieg eine beſtan—
dige Ebbe und Fluth, von glucklichen und un—
glucküchen Begebenheiten, von Verluſten und
Erobcrungen geweſen. Die Franzoſen und Schwe
den fehlten immer darinn, daß ſie nicht vorſich
tia genug waren. Die erſten trennten das Haus
Deſterreich von der Rheinſeite, und die andern
von der Seite ſeiner Erblander, und waren da—
her wenig im Stand ſich gegenſeitig zu unterſtu-
tzen, und gemeinſchaftlich etwas entſcheidendes

zu wagen.

Auch nutzte der Kaiſer dieſe Diſpoſttion
vortreflich, und hielt ſich ſchadlos für ſeinen
erlittenen Verluſt. Da ſeine Truppen von einer
Granze zur andern, ſich vermittelſt ſeiner eigenen
Staaten leicht vereinigen konnten, ſo ſetzte er
ſie in größerer Anzahl bald den Franzoſen, bald
den Schweden entgegen, ſo daß die Siege der

„Verbundenen faſt immer unvollkommen, und

K 3 ihreEr blieb bey Lützen, einem Torfe unweit Merſeburg.

Der Uberſ.
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ihre Eroberungen von wenigem Nutzen wareu.
Jeden Feldzug mußten ſie wieder anfangen, wo
der vorhergehende begonnen hatte, und bey je—
dem Verluſt wagten ſie immer die Frucht viel
jahriger Arbeiten, und aller erlangten Vor
theile.

Fur Schweden war dieſer Krieg gleichwohl
faſt gar nicht laſtig; denn es fuhrte ihn mit deut
ſchem Gelde, und mit deutſchen Truppen. Da
aegen verſchlang er die Schatze und Unterthanen
Frankreichs, welches an Schweden der Land
grafin von Heſſen, und andern Furſten Sub
udien geben, und mit großen Unkoſten eine Ar—
mee in einem ſeit langer Zett verheerten und rui
nirten Lande unterhalten mußte. Auch begann
die Nation unter der Laſt der Auflagen zu
erliegen.

Dem durchdringenden Blick des Herzogs
von Enguien entwiſchten die Urſachen von den
langſamen Progreſſen der. Verbundenen nicht.

»Er anderte daher, um den Krieg deſto ſchneller
zu endigen, den gauzen Plan deſſelben, und be
ſchloß mit den drey und zwanzig tauſend Streitern,
die ſeine Gtgenwart unuberwindlich zu machen
ſchien, ſich durch die Niederlage des General
Merci den Weg nach Munchen und Wien zu
ofnen, und den Kaiſer und den Kurfurſten von
Bayern zu einem fur Frankreich und ſeinen
Verbundenen vortheilhaften Frieden zu zwingen.
Wenn der Abfall der Schweden, und eine Krank-
heit, die ihn unmittelbar nach einem vollſtandi—
gen Siege an die Pforten des Grabes brachte,
ihn hinderte, dieſen Entwurf in ſeiner aanren

Gro
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Große auszufuhren, ſo hattte er wenigſtens den
Troſt, zu ſehen, daß Schweden und Frankreich
dadurch, daß ſie ſeinem Plan folgten, den Feind
in weniger als zwey Feldzugen zwangen, die Be—
dingungen einzugehen, welche ſie ihm zu Mun—
ſter und Osnabrück vorſchrieben.

Dieſem Entwurf gemaß, ſuchte er den Ge—
neral Merci auf, der auf die Rachricht davon,
den General Gleen mit vier tauſend Mann aus
Weſtphalen an ſich zog. Merci's Armee, die
noch uberdem durch den Sieg bey Marienthal
angefeuert wurde, war beinahe eben ſo ſtark, als
die velbundene. Aber dieſes Bortheils, und ſeines
großen Genies ungeachtet, gieng Merci blos ver—
theidigungsweis. Jhm geluſtete nach dem Ruhm,
den Sieger bey Rocroi und Freyburg blos durch
Verſchanzungskunſt aufgehalten, und ſein Heer

ohne einen Schwerdtſtreich vernichtet zu ha
ben.

Vermoge der volllommenen Kenntniß, die
er vom Kriegstheater beſaß, ward es ihm leicht,
Franken und Schwaben, zwey groſſe fruchtbare
Provinzen zu decken, die bis itzt noch wenig
pon den Verwuſtungen des Krieges gelitten hat—
ten, und alſo dem Herzog hinlanglicheu Un—
terhalt fur ſeine Truppen hatten verſchaffen
konnen.

Aber der franzoſiſche Feldherr gieng, ohne
ſich dabey aufzuhalten, dem Feinde ſeine Poſti
rung ſtreitig zu machen, gerade zu auf Heilbrunn,
einer am Neckar gelegenen Stadt, die mau fur
die Vormauer Schwabens hielt, um ihn dadurch

K4 zur

1643.
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1645. zur Veranderung ſeiner Stellung, und zu einem

Gefecht im freyen Felde zu zwingen. Denn
Merci durfte ihm, wenn er nicht ſeinen ganzen
Ruf verlieren wollte, dieſe Veſtung nicht uber
laſſen, die nach Philippsburg, die wichtigſte in
Deutſchland war. Auf ſeinen Marſch dahin,
der außerſt beſchleuniget wurde, nahm der Prinz
Wislock weg, deſſen Beſatzung unter ihm Dien

marſchirte die ganze Nacht durch, und erſchien,
ſte zu thun verlangte. Hier ließ er ſeine Bagage,

ohne einen Augenblick geruhet zu haben, des
Morgens mit dem Vortrab ſeines Heeres vor

152

Heilbrunn.

Geſchichte Aber die Vorſicht des General Merci mach
des Mar- te dieſen ſchonen Marſch unnütz. Er hatte
ſchal Turenne von gleich bey der erſten Nachricht von dem Aufbruch

Ramſai. des Prinzen ſeine Abſicht eingeſchen, und ſuchte
T. 2. ſie zu vereiteln. Dies gieng auch leicht an; denn

de er zu Marbach zwiſchen Aſchaffenburg und
Heilbrunn kampirte, immer fertig, dahin zu ei
len, wohin Gefahr oder andere Umſtande ihn rie
fen: ſo war er hier Heilbrunn naher, als die
Franzoſen. Dieſe fanden ihn daher auch beh ih

Afrer nkunt ſchon auf den Anhohen, welche dit
Stadt umgaben, und den Neckar beſchieffen, ſo
daß nun der Prinz weder den Fluß paſſiren, noch
die Stadt belagern konnte, ohne eille ganzliche
Niederlage zu wagen.

Relation Einen ſo thatigen, wachſamen, verſchlagenen
d. Schlacht Ftind zu hintergehen, blieben nur zwen Wege
bey Nörd- ubrig. Der erſte war, Heilbrunn links liegen
d7n n laſſen, weiter hin uber den Neckar zu ſetzen,

und in Schwaben zu dringen, welches Merci
aller
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aller Wahrſcheinlichkeit nach zu retten ſuchen
wurde; in welchem Falle denn der Herzog im—
mer Gelegenheit finden konnte, ihn mit gleichem
Vortheil zu bekämpfen. Der andere langere und
beſchwerlichere Weg war: der Donau zu zuge—
hen, den Feind durch dieſe Bewegung hinter ſich

herzulocken, und dann plotzlich umzukehren, und
Heilbrunn einzunehmen, ehe er Verſtarkung hin
einwerfen konnte.

Der Prinz ſchlug dem Kriegsrath beyde vor.
Die Generale Konigsmark und Geiß verwar
fen den erſten, weil ſie furchteten, von Braun—
ſchweig und Heſſen abgeſchnitten zu werden:
man mußte alſo den zweyten verſuchen, und
ſich den Weg zur Donau ofuen.

Nun wurde der Marſchall Gramont mit
einem Korps, ſo aus einer gleichen Anzahl
Franzoſen, Schweden, Heſſen und Weimarern
beſtand, detaſchirt, um Wimpfen, das auf die
ſer Seite des Neckars lag, wegzunehmen. Dies

Lkonnte Merci nicht hindern, ohne uber den
Fluß zu gehen, und ſich einer Schlacht auszu—
ſetzen, die er mehr ſcheute, als die Einnahme
dieſer Stadt, ob ſie zleich die Allirten zu Her—
ren.des gan en Landf richs vom Nrckar bis zur
Donau marzte. Er lteß ſie daher wegnehmen,
und die aus etwan dreyhundert Mann beſte—
hende Garniſon bat, unter dem Prinzen dienen
zu durfen. Nach dieſer Verrichtung, die nur
zwey Stunden Zeit gekoſtet hatte, ſchlug der
Prinz eine Brucke uber den Neckat, welchen
die ganze Armee am folgenden Tage paſſirte,
um die Tauber zil .erreichen. Auf dem Wege

K5 dahin

1645.
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1645. dahin bemachtiate ſie ſich einer Menge Stadtt

und feſter Schloſſer, deren Beſatzungen zu Kriegs
gefangenen gemacht wurden.

Die einzige Stadt Rotenburg, wo der
Feind groſſe Vorrathshauſer angelegt hatte
widerſtand dem Sieger; allein auch ſie wurde
in einer Nacht genommen, und ihre Garniſon
folgte dem Beyſpiel der Beſatzung zu Wimpfen.
Denn ließ er verſchiedene Dorfer ausplundern
und anſtecken, um die Grauſamkeit einiger ih—
rer Emwohner zu beſtrafen, die eine Menge
bey Marienthal gefangener Franzoſen umge
bracht hatten.

—J

Se

Den Tag vor der Einnahme von Rotene
burg begegnete dem Prinzen ein verdrußlicher
Vorfall, der ihm deſto unangenehmer war, je—
mehr er dadurch in Gefahr gerieth, alle ſeint
große Erwartungen vereitelt zu ſehen. Der
Graf von Konigsmark, ſeines Verſprechens
uneingedenk, ihn nicht eher zu verlaſſen, als
bis er ihm geholfen haben wurde, den General
Merci zu ſchlagen, drang auf ſeinen Abſchied.
Vergebens vermahnte ihn der Herzog, daß er
die Befehle des Grafen Torſtenſohn abwar
ten mochte, dem er geſchrieben, und ſeine, bey
den Kronen gleich vortheilhafte Abſtchten, be
kannt gemacht habe; der ungeſchmeidige Schwe
de war nicht zu bereden. Er affektirte ein Miß
vergnugen uber den Prinzen; aber Neid und Geiz
waren die eigentlichen Quellen ſeines Mißbehagens.
Stolz und ruhmſuchtig, obgleich ſonſt ein groſ

ſer General, konnte er es nicht ertragen, den
Befehlen eines andern untergeordnet zu ſeyn, dem

er
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er ſelbſt zu befehlen gewohnt war; und doch for- 1945.
derte der Herzog von ihm eben die Unterwurfig
keit, die er von den franzoſtſchen Generalen ver—
langte. Hierzu kam die Betrachtung, daß we—
der ſein Ruf noch ſein Vermogen ſich vergroſſern
wurden, ſo lange er unter einem andern diente,
da Ruthm und alle Vortheile des Sieges dem
kommandirenden General gehoren. Was aber
den Prinzen vornehmlich verdroß, war ſeine Ber Memoiren
muhung, den General Geiß ebenfalls zu bere- von Mon—
den, daß er das franzoſtſche Heer verlaſſen moöch- glat, T. 2.
te, und geſchahe dies, ſo fiel er den Kaiſerlichen S. 156.
und Bayern unfehlbar in die Hande. Vom letz
tern erhielt er, jedoch mit vieler Muhe, das
Verſprechen, bis auf neue Befehle der Landgra—
fin zu bleiben, die ihm denn auch bald voll Ach-
tung fur den Prinzen befahl demſelben ohne Ein
ſchragkung zu gehorchen.

Aber mitten unter dieſen Widerſprüchen, die
ihn zu einer verdrußlichen Unthatigkeit zwangen,
verlohr er doch nichts von ſeiner gewohnlichen
Seelengroſſe: und da er die Unmoglichkeit ſahe,
Königsmark aufzuhalten, ſo wollte er ihm we
nigſten fuhlen laſſen, daß er ihn entbehren konne,
und ließ ihm daher offentlich eine gluckliche Rei—
ſe wunſchen. Ueber dieſe vielleicht zu wohl ver—
diente Verachtung aufgebracht, gieng er mit der
gröſten Eilfertigkeit ab, ſetzte hinter jeden Reuter

einen Jufanteriſten aufs Pferd, und erreichtebald
„Bremen, wo er den ganzen Feldzug uber beyden

Kronen unnüutz ſtehen blieb. Zwey Tage nach ſei—
nem Abmarſch langten Briefe vom General Cor
ſtenſohn an worin ihm befohlen wurde, die Fran
zoſen nicht zu verlaſſen, wodurch ſein Betragen noch

ta
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Ul 1645. tadelswurdiger wurde. Aber ſehr muß ihn, da erJuuI mit allen ſeinen Fehlern doch einer der groöößten
J— Krieger Eurvpens war, ſeine Auffuhrung gereutſüln haben, als er einige Tage nachher die Nachricht

D

I

vunl von dem Siege bey Rordlingen erhielt, an dem er
ſnn hatte Theil nehmen, und der Racher vieler tau—J

J

ſend Schweden werden konnen, die eilf Jahr vor
her auf der nemlichen Ebene ihr Grab fanden.

Nun brachte der Herzog faſt einen Monathn damit zu, ſich Franken zu unterwerfen; auch war

Uhhin dies noch nicht ſeinen Abſichten. Er wollte eiJo er beynahe damit zu Stande; aber doch entſprach

V Feind auf, der mehr als zwanzig Meilen von Ronen entſcheidenden Sieg, und ſuchte deshalb den

aun ſchanzt hatte, und die Schlacht vermied, die ihm
munhn tenburg bey Weitewang ſehr vortheilhaft poſtirt

J

J

J ſ

nü

J L

1

ſtand, ſich mit ſeiner gewohnlichen Vorſicht ver

u

unnn angeboten wurde. Die Unmoglichkeit, ihn aus
unn ſeiner vortheilhaften Stellung zu bringen, no—

thigte den Prinzen, ach gegen Dunkelſpiel zu wen
den, welches er angriff.

Hier benachrichtiget ihn ein bey Marienthal
gefangener Franzoſe, der Gelegenheit gefunden
hatte, der feindlichen Armee zu entwiſchen, daß
Merci auf dem Wege ſeh, ihm dieſe Eroberung

jü ſtreitig zu machen. Auf dieſe Nachricht brach er
gleich auf, und gieng dem Feinde durch einen Wald
entgegen, wo kaum zwey Eskadronen aufmarſchi
ren konnten. Weiter hin kam Merci eben des
Weges, und mit Tagesanbruch ſtanden beyde
Heere einander im Geſicht. Der Herzog ſtellte
alſo ſeine Truppen in Schlachturdnung, und der
Feind that eben das, wiewohl auf Anhohen. Auch

be
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bemachtigte er ſich noch eines zu ſeiner Rechten
liegenden Luſtwaldes, wurde aber ſogleich wieder
daraus vertrieben.

Behm Rekognoſciren des Feindes fand der
Prinz ihn hinter einem kleiuen Fluß, hinter Mo
raſten und Teichen verſchanzt, die ſich von einem
Flugel ſeines Heeres bis zum andern erſtreckten,
und fand nur einen ſo engen Weg zu ihm zu kom
men, auf den kaum zwey Reuter aufmarſchiren
konnten. Nun hatte er gern gleich geſchlagen,
allein ſeine Leute bedurften Ruhe; daher ſtanden
beyde Heere den ganzen Tag unter einem ſo wu
thenden Kanonenfeuer gegen einander uber, daß
es mehr als ſechshunderten von beyden Seiten
das Leben koſtete.

Jnzwiſchen war es unmoglich, einen Vor
theil uber Merci zu erlangen, ſo lange er hier
ſtand. Der Herzog brach alfo noch dieſe Nacht
auf, und zeigte ſich vor Rordlingen. DerFeind
marſchirte dagegen Donauwerth zu. Hier woll—
te ihn der franzoſiſche General gern haben; denn
wenn er nicht mit ihm ſchlagen kynnte, ſo wunſch—
te er wenigſtens, ihn immer weiter von Heil—

brunn zu entfernen. Schon war er im Begrif,
dahin zuruck zu kehreu, ſein Heer erwartete nur
noch das Zeichen zum Abmarſch, als er die Nach—
richt erhielt: Merci ſey uber den kleinen Fluß
Wornitz gegangen, und ſtehe nur noch andert—
halb Meilen von ihm. Der Prinz glaubte an—
rangs dieſe Nachricht nicht; denn er hatte dem
Feinde eine ſo groffe Abneigung gegen eine Schlacht
abgeſpurt, daß er verzweifelte, in dieſem Feld
zuge die Zahl ſeiner Siege zu vermehren.

Aber

1645.

Relation
d. Schlacht
bey Nörd.
lingen, von
Beaulieu.
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Aber ſeine Freude war deſto groſſer, als

er die Beſtattigung davon vernahm. Er ließ
gleich ſeine Bagage unter der Bedeckung einiger
deutſchen Truppen in den Dorfern zuruck, ſuch
te die Ebene zu erreichen, und langte um vier
Uhr Abeuds in vollkommener Ordnung dar
auf an.

Merci war blos deswegen uber den Fluß
gegangen, weil er ſich gern einiger der vortheil
hafteſten Poſten im Frankenlande verſichern woll
te, von wo aus er, ohne den Degen zu ziehen,
den Prinzen zur Aufhebung der Belagerung voun
Nordlingen zu zwingen, oder ihn zu ſchlagen hof
te, wenn er ihn angteifen ſollte. Um ſich dies
deutlicher vorſtellen zu konnen, muß man dit
Lage der Derter betrachten.

Die Ebene von Nordlingen, eine der großten
in Franken, iſt in der Mitte von zwey Hugelu
durchſchnitten, die neuntauſend Fuß von einan
der entfernt ſind. Der erſte der Wineberg ge—
nannt, iſt hoch und ſteil, und der andere, wel
cher Allerheim heißt, iſt mit einem Schloße be
feſtigt. Zwiſchen dieſen beyden Hugeln herrſcht
ein Thal, welches an ein, etwan drey hundert
Schrittt weiter gegen Nordlingen gelegenes Dorf
ſtößt. Zwiſchen dieſem Dorf und dem Allerheim
iſt der Boden zwar eben, aber der Lange uach
von einem breiten tiefen Graben durchſchnitten,
und der Weg von hier zum Wineberg iſt rauh
und ſteil. Dieſen herrlichen Poſten hatte Mer
ci um neun Uhr Morgens beſetzt., und ihn
durch eine künſtliche Befeſtigung noch furchtbarer
gemacht. Da er immer Wagen bey ſich fuhrte/

die
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die mit Werkzeugen zum Graben beladen wa: 1645.
ren, und ſein ganzes Heer hatte arbeiten muſſen, Memoi—
ſo hatte er langſt ſeiener Fronte Verſchanzungen aſa;
aufgeworfen, die ſchwer zu forgiren waren. Gramont.

Hier iſt ſeine Diſpoſition: der rechte, aus
kaiſerlichen Regimentern beſtehende Flugel, ſtand

Geſchichteunter dem General Gleen auf den Wineberg: zes Mar.
Johann de Verr, einer der beruhmteſten Ge-ſchal Tu—
nerale dieſes Jahrhunderts, kommandirte den renne.
auf der Spitze des Allerheim verſchanzten Flu—
gel. und Merci ſelbſt fuhrte den Mittelpunkt
des Heeres an, der ſich durch das Thal erſtreckte,
welches die beyden Hugel mit einander verbindet.

Vor ihm lag das Vorf, von ſeiner auserleſen
ſten Jnfanterie beſetzt, und eben ſo geſchickt war
ſeme Artillerie langſt den Linien vertheilt, die er
um das Dorf und um die beyden Hugel gezogen
hatte. Sein ganzes, aus ſechs und dreyßig Es
kadronen und achtzehn Bataillonen brſtehendes
Heer, war ungefehr ſechzehntauſend Mann ſtark,
faſt alles alte Streiter, die ſeit dem Anfange des
Krieges dienten. Von dieſen Trupben, und vor
nehmlich von ſeiner vortheilhaften Stellung, hat
te Merci einen ſo hohen Begrif, daß er es
mit einer noch einmal ſo ſtarken Armee, als
die des Herzogs wurde aufgenommen haben.

Letzterer hatte unterdeß mit den Marſchallen

Gramonrt und Turenne und dem General
Geiß den Feind rekognoscirt, deſſen vortheil—
hafte Stellung und Verſchanzung dem Marſchall
Turenne glauben machten: er konne nicht auge
griffen werden, ohne daß man eine ganzliche
Niederlage zu beſorgen hatte. Aber nicht ſo dach

te
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te der Prinz. „Der Tapferkeit und dem Gluck
iſt nichts unmoglich, (ſaate er zu ihnen,) laſſen
wir dieſe Gelegenheit zu ſchlagen, und zu ſtegen
aus den Handen, ſo iſt der ganze Feldzug um
ſonſt.“ Die Zuverſicht, mit der er dieſes ſage
te, berubigte die Generale uber die Schwierigkei—
ten der Unternehmung, und man ſtritt nun nur
noch uber die Art, den Feind anzugreifen. Der
Adlerblick, der den Prinzen von allen andern Ge
neralen unterſchied, zeigte ihm gleich, daß man
erſt das Dorf einnehmen, und die Jnfanterit,
die es beſetzt hatte, ſchlagen muſſe, ehe man
die vom Feinde beſetzte Hugel angreifen konne.

Nun kehrte er wieder zu ſeinem Heere zu
ruck, und Heiterkeit und Ruhe, die Vorbedeu—
tungen ſeines nahen Triumphs, glanzten auf
ſeiner Stirn. Es empfieng ihn mit gewohnli—
chem Zujauchzen und hatte uberall ein ſo groſ
ſes Zutrauen zu ſtinem Gluck, daß ees das Zei
chen zum Angriff, als das Signal zum Siege er
wartete; ob es gleich die geubteſten Truppen
Deutſchlands, von den geſchickteſten Anfuhrern
kommandirt, und verſchanzt, wie wirs eben be
ſchrieben haben, zu bekampfen hatte.

Die franzoſtſche Schlachtordnung war fol—
gende: Der Marſchall Gramont, det alteſtt
der beyden Marſchalle, kommandirte den aus
zehn franzoſtſchen, in einer Linie aufmarſchirten
Eskadronen, beſtehenden rechten Flugel, und
unter ihm der Feldmarſchall Arnauld. Eint
aus ſechs Bataillionen und ſechs Eskadronen von
der nemlichen Station beſtehende Reſerve, mach
te ſein zweytes Treffen, und wurde vom Gra

fen
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fen Chabot angefuhrt. An der Spitze von
zwolf Eskadronen Weimarſcher Truppen, der
beſten Kavallerie in Europa, kommandirte Tu
renne den linken Flugel, deſſen zweyhtes Treffen
aus ſechs Bataillonen und ſechs Eskadronen
Heſſen beſtand. Das Centrum formirte dergroß
te Theil der franzöſiſchen Jnfanterte, die aus
zehn Bataillonen beſtand, und von Miarſin,
Bellenave und Caſtelnau-Mauviſſiere ange—
fuhrt wurde. Weiter hin auf der Ebene waren
funf Eskadronen Karabmiers und Gendarmes
bereit, dieſe Zufanterie zu unterſtützen. Der
Herzog ſetbſt, von la Moufjfaie begleitet, be
hielt ſichiwor, uberall zu ſeyn, wo die Noth ſei
ne Gegenwart fordern wurde.

Hieraus folgt: daß das franzoſiſcht Heer
zwanzig Bataillonen, und neun und dreyßig Es
kadronen, mithin zwiſchen ſechzehn und ſieben
zehntauſend Mann ſtark war; daß Gramont
den General de Verr, Turenne den Baron
Gleen, und Marſin den Grafen Merci zu
bekampfen hatte.

Das franzoſiſche Heer, ſtolz auf ſeine vori
ge Siege, auſſerte diesmahl ungewohnlichen
Muth; aber auf der andern Seite hatte auch
Merei nie mehr Zutrauen zum Siege, als itzt.
Er glaubte gewiß, die Ebene von Nordlingen
den Franzoſen ſo ſchrecklich zu machen, als ſie es

ehemahls den Schweden geweſen war, und fey
erte ſchon im voraus ſeinen Triumph. Ohne be—
rauſcht zu werden, trank er mehr als vierzig Gla
ſer Wein, umarmte hierauf, im Ausbruch ſei—
ner Freude, ſeme Gemahlin, die ihn uberall

Geſch. d. Prinz v. 1. Chl. L be
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1645. begleitete, und ſagte: „„dieſe Umarmung

qſt die ſuſſeſte meines Lebens; denn ſiehe, ſit
„geſchieht im Angeſtcht eines verwegenen Hee—
„res, welches Gott ſelbſt in meine Hande liee
„fert. Freue Dich mit mir, dieſer Tag wird
„dem Reiche Frieden und ſeinen alten Glanz wie
„der geben. So gewiß rechnete der ungluck
liche Merci auf einen Sieg, den der Herr
der Schlachten ſeinem Feinde zugedacht hatte.
Konnte er denken, daß dieſe Umarmung die letz
te ſeines Lebens ſeyn wurde?

Jndeſſen erſchallte die Ebne von dem Ger
brull der Artillerie, und die Franzoſen ſuchten
unter einem Kugelregen ins Dorf zu dringen;
aber das feindliche Feuer trieb ſie zuruck, denn
ſte muſten im Vorrucken ihre Feldſtucken. mit
ſich ſchleppen, anſtatt daß der Feind die ſetnigen
vor dem Dorfe und der Linie ſo aufgefuhrt hat
te, daß ſte unter der franzoſiſchen Jnfanterie,
die durch nichts gedeckt wurde, grauſame Ver
wuſtungen anrichteten. Da der Prinz zweifel—

Dte, daß ſeine Leute ein ſo ungleiches Gefecht
lange unterhalten wurden, ſo trieb er ſie an/
und detaſchirte Marſin mit einigen Bataillo—
nen, die Aktion anzufangen.

Dieſem Befehl gemaß, griff er die Berſchan
zung vor dem Dorſe wuthend an, erſtieg ſie,Geſchichte und drang in die Gaſſen. Von der Einnahme

des Mau—ſchal Tu- dieſes Dorfs hieng der Sieg ab; daher detaſchir
renne. T.x. te Merci unablaßig friſche Truppen, und je—

desmal begann das Gefecht mit neuer Gewalt,
bis endlich Marſin gefahrlich verwundet, und
die Franzoſen zuruckgeſchlagen wurden. Wart

la
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la Mouſſaie ihnen nicht mit friſchen Truppen 1645.
zu Hulke gekommen, ſo hatten ſte die erſtieaene
Verſchanzung gewiß verlaſſen; aber dieſer ruckte
an, und nun murde der Streit auſſerordentlich
hartnackig und wuthend, und das Blutvergieſſen
von beyden Seiten nahm uberhand. Endlich
hemmten die Bayern, durch ihren vortheilhaf—
ten Poſten begunſtigt, und von einer Menge
Musketirer unterſtutzt, das weitere Vordringen
der Franzoſen, die in dicken Haufen dem alle—
zeit treffenden Feuer der letzteren, ſo aus den
Hauſern auf ſie gemacht ward, ausgeſetzt da
ſtanden. La Mouiſſaie und Caſtelnau Nau
viſtere wurden verwundet aus dem Gefecht ge
dracht, ihre Leute fiengen an, ſich zuruckzuzte—
hen, und es war um die ſo ſauer errungene Ver—
ſchanzung geſchehen, wenn nicht der Herzog die
ganze noch ubrige Jnfanterie zum Angriff gefuhrt
hatte. Als Merci dieſes ſahe, rief er aus: Vittorio
„der Sieg iſt unſer,denn Gott hat die Franzo- Siri. T. 2.
ſen mit Blindheit geſchlagen.“ Zugleich ſetz—
te er faſt alle Truppen ſeines Centrums in Be
wegung, und beyde Theile machten ſich nun das
Dorf mit großter Hitze ſtreitig. Nie fochten
zwey kriegeriſche Natiovnen mit mehrerem
Muth. Jeder kampfte, als ob der Sieg von
ihm allein abhienge. Vornehmlich verdienen
beyde Feldherrn unſere Bewunderung, die bey
de ihres Lebens nicht ſchonten. Der Herzog ſa—
he in wentger als einer Viertelſtunde, beynahe
alle ſeine Adjutanten, entweder todt, oder ver—
wundet zu ſeinen Fuſſen fallen. Jhm ſelbſt
wurde ein Pferd unterm Leibe getodtet, und
zwey verwundet. Er empfieng eine ſtarke Kon
tuſton am dicken Bein, und zwanzig Schuſſe
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fielen theils auf ſeinen Kuraß, und theils durch
locherten ſie ſeine Kleider. Seine Dffiziere ſchau
derten bey der Gefahr, die ihn umgab, und ba—
ten ihn ſein Leben zu ſchonen, von dem die,
Wohlfahrt der Armee abhtenge; aber ſo nachge—
bend er ſonſt war, ſo blieb er doch itzt taub und
unbeweglich bey Bitten und Vorſtellungen; er
ſetzte ſich dem ſchrecklichſften Feuer aus, um
jeden durch Worte und Zeichen zu ermun-
tern; denn er wuſte, daß nur ſeine Gegenwart
ben Sieg zu ſeinem Vortheile zu lenken ver—
mochte.

Jn dieſem Augenblick trift eine todliche
Musketenkugel den unerſchröckenen Merci in
der Mitte ſeiner Streiter, aber der Eifer der
Banern ließ bey dieſem unglücklichen Zufall ſo
wenig nach, daß ſie ſich vielmehr rachedurftend
in die Feinde ſturzten, als ob ſie einen ſo wur
digen Feldherrn nicht zu uberleben verlangten.
Bey dieſen wuthenden Angriffen verlohr der Her
zog eine Menge braver Leute; aber endlich ſteg
te die Standhaftigkeit der Franzoſen uber die
Verzweiflung der Bayern, und bis auf die Kir
che und ein anderes groſſes Haus, worin zweh
Regimenter ſich begraben zu laſſen entſchloſſen
ſchienen, waren ſie Herren des ganzen Dorfs.
Vach einigen eben ſo blutigen als fruchtloſen Au
griffen darauf, ließ der Prinz die ubrigen Hauſer
anſtecken, damit die um ſich greifende Flammen
ſie heraustreiben, oder verzehren mochten. Aber
auch dies war vergeblich, und der ſo blutig er—
zaufte Sieg war noch nicht vollkommen.

Der
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Der Markis de Bellenave, der einzige un- 1648.

verwundete General auf dieſer Seite des Schlacht—
feldes, bekam nunmehr Befehl, die Jnfanteri
wieder zuſammenzuziehen, und ſie zu neuen An
griffen zu fuhren, unterdeß der Priuz ſelbſt den
rechten Flugel gegen den Allerheim führen woll—
te, wo de Vert der Franzoſen ungeduldig harr—
te. Allein die Geuerale ſtellten ihm die Unmog
lichkeit davon vor, weil man beſorgen mußte,
die Kavallerie werde in Unordnung gerathen,
da ein tiefer Graben zu paſſiren, und andere
Hinderuiſſe zu beſiegen waren. Er eilte alſo dem ARtlatisn

d. Schlachtlinken, von Turenne kommandirten Flugel zu, hey Nord—
verlohr aber wieder ein Pferd, indem er die Fron- lingen vey
te ſeines Heeres hinauf ritt. Beaulieen.

Kaum hatte er den rechten Flugel verlaſſen,
ſo kommt de Vert, des Wartens mude, ohne
ſich an den eben beſchriebenen Graben zu kehren,
den Hugel hinab, und fallt wie ein Blitz uber
den. Marſchall Gramont her. Dieſer em—
pfieng ihn muthig, und hielt, ohne zu weichen,
den ungeſtumen Anagriff eine Zeitlang aus.
Aber auf einmal bemachtiget ein plotzliches Schre—
cken ſich ſeiner Eskadronen, und ſie nehmen feig—
herzig die Flucht. Der verwundete, verlaſſene
Gramont, thut alles, was ſich nur vom Menmvoi—
bravſten Mann erwarten laßt: er bittet, droht, dannn
ſchmeithelt: vergebliche Muhe; man kennt ſeine Gramonc
Stimme nicht mehr, iſt taub gegen ſeine Be- T.1.
fehle. Fu dieſer traurigen Verfaſſung ſtellt er
ſich an die Spitze zweher Regimenter, die dem
anſteckenden Beyſpiel der Fluchtigen nicht ge—
folgt waren. Die Namen dieſer beyden Regi
menter verdienen der Vergeſſenheit entriſfen zu
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I 1ca5. werden: ſie hieſfſen Fabert und Wal. Mit ih
J

1
nen erwartet er die ſieareiche Kavallerie, läßt
ſie ſich bis auf funfzehn Schritte nahern, und

J haut denn ſo gewaltig auf ſie ein, daß er ihrt
J Glieder trennt, hineindringt, und uberall Schre

ruun  ſchamt, vor einer ſo geringen Anzahl zu weichen,
Vnn cken und Tod verbreitet. Aber die Bayern, be—

uffſl

L!

Liſfn

II

yiſl mit auen den Seinigen gefangen.
III ziehen ſich wieder zuſammen, und uchmen ihn

Nun war auſſer der Reſerve, die der Mar—
kis Chabot kommandirte, alles verlohren; aber
dieſer, ohne durch die ganzliche Niederlage des
Marſchalis erſchreckt zu ſeyn, ſtellt ſich kuhnlich
dem Sieger entgegen. Mit ihm vereinugte ſich
Arnauld, der bis zuletzt neben Gramont ge
fochten hatte, mit noch einigen Offizieren. Un
ter dem Schutze ſeines Feuers, hofte Chabor,
wurden ſich die erſten Eskadronen, die beynahe
gar nicht gelitten hatten, wieder zuſammenziehen:
allein es erſchien keine, ſo lange er auch der
ganzen Gewalt des feiudlichen Flugels wider
ſtand. Der Geiſt der Verwirrung und des

Relativn Schreckens, der uber die ganze Kavallerie ge
d tommen war, war ſo groß, daß ſie die Tapfer—
lingen von kett Chabot's nur zu ihrer Flucht benutzten.
Beaulieu. Endlich erlag auch dieſer brave Ofſtzter den Strei

chen des Feindes. Die ganze Reſerve wurde ge—
ſchlagen und zerſtreut. Hatte de Vert ſo viel
Genie als Tapferkeit gehabt, ſo war es itzt um
die ganze franzoſiſche Armee geſchehen, und er
allein erndtete den Ruhm dieſes groſſen Tages.
Statt die Fluchtigen bis in die Dorfer zu ver
folgen, wo der Herzog die Bagage zuruckgelaſ
ſen hatte, und wo er von einem Regiment, wel

ches
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ches ſte bedeckte, zuruckgetrieben wurde, mußte 1643.
er gleich umkehren, ſo wurde die franzofiſche Jn—
fanterie, die einen Theil des Dorfs beſetzt, und
der linke Flugel, der noch gar nicht gefochten
hatte, von vorn und hinten angegrifſen, uberall
umzingelt, und in Stucken gehauen, und der
Herzog, Turenne, und der General Geiß wurden
gefangen oder getodtet worden ſeyn. Aber er wußte
noch nicht, daß Merci geblieben war. Von
ihm und vom Baron Gleen hofte er, ſie wur—
den eben ſo glucklich geweſen ſeyn, und daher
war er blos bedacht, ſeinen Vortheil zu verfol—
gen. Wer aber vermag es, ſich den Schmerz
vorzuſtellen, den er empfand, als er gegen acht
Uhr Abends, auf der Ruckkehr von der Verfol—
gung, das ganze Schlachtfeld mit fluchtigen Bay—
ern bedeckt fand, und als er erfuhr, daß Merci
todt, und Gleen gefangen ſey. Er zog ſich auf
den Allerheim, und wir wollen ihn hier laſſen,
bis wir werden geſehen haben, was aufden fran-
zoſiſchen linken Flugel vorgieng.

Dieſen Flugel fand der Serzog beh ſeiner An—
kunft zwiſchen dem Wineberg und dem Dorf un
ter dem heftigſten Feuer des feindlichen rechten
Flugels, und des Centrums vorrucken, welches
ſich hinter dem Dorfe formirt hatte, und ihn von
der Seite angriff. Dem ungeachtet gieng Cu
renne, zwar ſchon ermudet, dem General Gleen
kuhnlich entgegen, erreichte ihn balb, und fochtt
hier eben ſo tapfer, ans beh dem Dorfe. Nach
einigen, von beyden Seiten mit vielem Muth
gewagten und ausgehaltenen Angriffen, dringt
Turenne endlich ins erſte Treffen der Kaiſerli—
chen; allein plotzlich ſtellt ſich ihm das zweyte
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entgegen, und nun wich auch er. Gerade in
dieſem Augenblick erſchien der Prinz an der Spi
tze der Heſſen, zog die in Unordnung gebrachten
Eskadronen wieder zuſammen, und hieb nun mit
Turenne gemeinſchaftlich deſto gewaltiger in den

feindlichen Flugel ein, da er vernahm, daß die
Bayern ſchon zum funftenmale ſeine Leute aus
dem Dorfe geſchlagen hatten. Der Sieg beru—
hete alſo nur allein auf der Tapferkeit der heſſi
ſchen und weimarſchen Truppen, die uoch nicht
gefochten hatten. Auch zeigten ſte, daß ſte der
Ehre wurdig waren, unter Enguien und Tu
renne zu fechten. Unter dem furchterlichſten
Feuer erreichten ſie den Gipfel des Wineberges,
hieben die Znfanterie, die hier verſchanzt war',
nieder, eroberten die Kanonen, richteten ſte ge
gen den Feind, machten ihn fluchtig, kehrten
ſodann gegen das Dorf um, nahmen den Ge—
neral Gleen gefangen, und zwangen die beyden
Regimenter, die ſich, wie wir oben geſagt ha
ben, in die Kirche und in das Haus geworfen
hatten, ſich auf Diſkretton zu ergeben. Dies
letzte Gefecht hatte dem Herzog wieder gefahrlich
ſeyn konnen, denn ihm wurde abermals ein Pferd
unterm Leibe verwundet, und ihn ſelbſt traf ei—
ne Piſtolenkugel am Ellenbogen.

So ſtanden die Sachen, als de Vert vom
Nachſetzen zuruckkam. Der Herzog zog gleich
die Heſſen und Weimarer zuſammen, um einen
neuen Kampf zu beginnen; aber de Vert, gebeugt
pom Tode des General Merci, von der Gefan
genehmung des Baron von Gleen, vom Ver—
tuſt des Dorfs und der Artillerie, hielt es nicht
rathſum, den Sieg des Prinzen durch ſeine Nie

der
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derlage noch glorreicher zu machen, ſondern ſuchte, 1645.
wie wir erzahlt haben, auf dem Allerheun Schutz.
Hier bemuhete er ſich, die traurigen Lrummer
aus dem blutigen Schiffbruch zu ſammlen, und
aus Furcht, eine Beute des Siegers zu wer—

itni unl taden, rettete er ſich mut Hulfe der Nacht nach
Donauwerth, wo er, vor Zorn und Schmerz
auſſer ſich, aukam. Turenne verfolgte thu mit
dreytauſend Pferden, und kam nicht eher wieder
zurück, als bis er ihn jenſeit der Donau in Si—
cherheit ſahe.

So endigte ſich die Schlacht bey Nordlin— rnn
118gen, eine der merkwurdigſten dieſes Kerteges,

weil in keier mit ſo vieler Hartnackigkeit ge—
kampft worden. Wenn ſie fur den Kaiſer und
den Kurfurſten von Bayern keine ſchadlichern
Folgen hatte, wenn ſie mit einem Wort nicht
entſcheidend war, ſo war eine gefahrliche Krank—
heit des Prinzen, die ihn mitten in ſeinen Sie—
gen aufhielt, darau Schuld. Von den Fein—
den blieben vier tauſend Todte auf dem Kampf—
platze, zweyhtauſend, deren die Halfte Offiztere
waren, wurden gefangen, und unter dieſen der
Prinz von Holſtein, und die Oberſten Royer,

Colbet und Alir. Funfzehn Kanonen, folglich
der großte Theil der feindlichen Artillerie, vier—
zig Fahnen und Standarten fielen in die Hande

des Siegers. Von drey kommandirenden Ge—
neralen verlohr einer das Leben, der zweyte wur
de gefangen, und der dritte gezwungen, ſein
Heil in der Flucht zu ſuchen.

Auch die Franzoſen verlohren viel, denn der Vittorio
Sieg war zu lange zweifelhaft geblieben, und Siri. T. 2.
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die Unordnung unter ihnen war eben ſo groß,
als unter den Uiberwundenen geweſen. Dreh
Tage brauchte der Prinz, um ſeine Jufanterie
wieder zu verſammeln, weil die Truppen des ge
ſchlagenen rechten Flugels weit vom Schlacht
felde geflohen waren. Bey der Muſterung des
Heers fand er es faſt um vier tauſend theils Ge
todteter, theils Berwundeter vermindert. Dies
ſind die Ramen der vornehmſten Offiziere, die
mit ihrem Blute die Ehre des Vaterlandes er—
kauften. Die Markiſe de Piſani, Livri, de
Bouri, der Baron de Potie, der Graf von
Wirgenſtein, die Herren Chambre, Cho—
quart, Thruſes, de la Rabatelliére, de
Bottereauxr, d' Eglini-Meliand, de Lan
quetot, de Gremonville, de Marian, und
die vier letzten Adijutanten des Prinzen. Ver
wüundet wurden: der Herzoa ſelbſt, Turenne
und Gramont, wiewohl alle dreyh nur leicht;
der Graf Marſin, der Markis de la Mouſ
ſaie, de Caſtelnau-Mauviſſiaire, der Prinz
von Luillebonne, der Graf Tourville, der
Markis de Pienne, und der Vikomte d'Au
beterre. Der Oberſte Fleckenſtein, der Mar
kis de Traci, de la Chatre, de Lambertie
und de Mions wurden, und zwar die drey letz
ten, mit dem Marſchall Gramont gefangen
genommen.

Vom Schlachtfelde aus ſchrieb der Herzog
der Konigin, und meldete ihr den Sieg mit al
len kleinen Umſtanden. Jn dieſem Briefe außer
te et eben die Beſcheidenheit, die er nach der
Schlacht bey Rocrtoi zeigte. Er nannte alle
Offiziere, die ſich hervorgethan hatten, und bat

um
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um Gnadenbezeugungen fur ſie. Vornehmlich 1645.
breitete er ſich weitlauftig uber das Lob des Mar—
ſchalls von Turenne aus, er geſtand der Ko—
nigin, daß Frankreich größtentheils den Sieg
deſſen Standhaftigkeit zu verdanken hätte, und
furchtete nicht, durch dieſes Bekenntniß den
Glanz ſeiner Thaten zu verdunkeln; denn ſeinet
Achtung für Turenne war ſo groß, daß er oft
ſagte, er wunſchte Turenne zu ſeyn, wenn er Leichenrede
nicht Enguien ware. Und doch hatte Turen- des Prin—

zen v. Con—
ne noch keine Schlacht gewonnen, ſondern ſieng de, v. Boſ
erſt an eine Armee zu kommandiren. Aber da— ſuet.
gegen war auch er von Ehrfurcht und Liebe fur
den Prinzen durchdrungen.

Jn ſeinen Memoiren ſindet man noch Be—
weiſe, wie ſchmeichelhaft ihm die Achtung dieſes
Helden war. Dieſe beyden Feldherrn, die er—
ſten ihres Jahrhunderts, und den Vollkommen
ſten Griechenlands und Roms in der Kriegskunſt
vergleichbar, muſſen allen kunftigen Anfuhrern
franzoſiſcher Heere zum Muſter dienen. Die Eh—
rerbietung, Anhanglichkeit und der Eifer des
Untergebenen, das Zutrauen und die gerechte
Achtung des Vorgeſetzten, beyder Freymuthig
keit und Simplizitat; dieſes alles verkundigt
gleich groſſe, vom edelſten Stolz beſeelte, hel
denmuthige, fur die wahre Ehre empfindliche,
und nur mit dem gemeinen Beſten beſchaftigte

Seelen.

Wunderbar iſt es, daß die Nachricht des
Sieges die Kontgin nicht uberraſchte. Sie hat
te ſich ſchon eher in Paris ausgebreitet, ehe bey
de Armeen ſich noch erreicht hatten: eine Folge
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1645. von der hohen Vorſtellung, die man ſich hier vom

Prinzen machte. Man ſtudierte hier alle ſeintcne Beweaungen, man folgte ſeinen Operationen,
Siri. T. 2. drang in ſeine Abſichten, und nun war es deut

lich, daß er ſuchen wurde, Merci zur Schlacht
zu brimgen, und in dem Falle mußte exr, trotz
der Geſchicklichkeit des deutſchen Feldherrn ſie
gen; ſo ſehr war die Nation gewohnt, ihn fur
unuberwindlich zu halten.

Aber ſo groß die Freude uber dieſe Begeben
heit in Fraukreich war, ſo viel Beſturzung ver
urſachte ſte in Deutſchland. Vornehmlich ſchmerz
te der Tod des General Merci den Kaiſer und

den Kurfurſten von Bahern, er war ihnen em—
ſt dlch ls d BVil ſt ch

S
e—

h

ben gekoſtet hatten. Gerade als man dieſen
als Gefangenen zum General Merci fuhren
wollte, den man noch am Leben glaubte,
naherte ſich ihm einet von deſſen Pagen, der
Merci hatte fallen ſehen, und ſetzte dem Mar
ſchall eine aufgezogene Piſtole auf die Bruſt,
um ihn der abgeſchiedenen Seele ſeines Herrn zu

opfern, wobeyn Gramont kaum ſo viel Zeit
hatte, daß er mit ſeiner Hand das morderiſcht

Ge—

pn ier a er eru einer S lacht, wel—
che die ſchonſten Provinzen des Reichs zur Beu—
te des ſtegreichen Heeres machte.

Es war nicht leicht ein General zu finden,

der dieſen Verluſt erſetzen, und mit einem Ero
berer kampfen konnte, dem nichts widerſtand.
Dieſe Vorſtellung war dem Volke noch ſchmerz
hafter, und brachte es zu Anfallen von Raſereh/
die dem Marſchall Gramont beyna e das Le
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Gewehr zuruckſchlaaen konnte, das ihm das Le
ben zu rauben im Begriff war.

Kaum wat er dieſer Gefahr entkommen, ſo

1645.

gerieth er in eine neue. Man fuhrte ihn zu eben
der Zeit nach Donauwerth, als die Leiche des
unglucklichen Merci auf einen Wagen dahin ge
bracht wurde. Dieſer Anblick entflammte die
Einwohner zur Wuth und Rache; ſie drangen
zur Wohnung des gefangenen Marſchalls, die
ſie, das Schwerdt in der einen, und die Fackel
in der andern Hand umringten, um ihn nebſt
den andern gefangenen Franzoſen entweder nie
der zu machen, oder ſie in den Flammen um—
kommen zu laſſen, daß die Wache, die de Vert
zur Tilgung des Tumults abſendete, aroße Mu—
he hatte, den unmenſchlichen Pobel von ſeinem
Vorhaben abzuhalten.

Wenn ahet jemals ein Feldherr ein ſo allge—
meines Bedauern verdiente, ſo war es Johann
von Merci, ein Edelmann ans der Grafſchaft
Bar. Tapferkeit, kaltes Blut, Thatigkeit und
Wachſamkeit, waren Eigenſchaften, die er in
gleich hohem Grade beſaß. Sein fruchtbares Genie
ſetzte ihn immer in Stand, durch Berſchlagen-—
heit und Kriegesliſt zu erſetzen, was ihm an

Starke abgieng; ſeine lange Erfahrung, ſeine
tiefe Einſicht in die Lage des Kriegstheaters,
machten ihn zum Achilles von Deutſchland.
Aber unter allen ſeinen glanzenden Eigenſchaften
bewunderte der Herzog vornehmlich ſeine Gabe der

Vorausſehung, die ans Wunderbare grenzte.
Er geſtand ſelbſt, daß in den zwey Feldzugen, in
denen er gegen Merei gefochten hatte, dieſer

nicht
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nicht einen Schritt gethan habe, der nicht mit
dem Stempel der hochſten Fahigkeit bezeichnet
geweſen ware, und daß er ſo genau alle Ent
wurfe des Prinzen gewußt habe, als ob er jeder—
zeit ein Mitglied ſeines Kriegsraths geweſen wa
re. Auf dem Schlachtfelde von Nordlingen wur
de der groſſe Mann mit der Juſchrift begraben:

Sta, viator, Heroem calcas! Halt Wan
derer! du tritſt auf den Staub eines Helden.

Mit ihm ſtarb der Ruhm und der kriegeri—
ſche Ruf der Bayerſchen Truppen; und wenn
auch in der Folge einige, gluckliche Umſtande dem
Kurfurſten augenblickliche Vortheile gewahrten/
ſo traten bald dauernde Unglucksfalle an ihrt
Stelle. Seine Heere dienten jeit dieſer Zeit nur
ihre Feinde durch leichte Siege beruhmt zu ma
chen, und ohne die Staatsabſtchten Frankreichs
hatte er alle ſeine Lander verlohren.

Auch kannte er ſeine gefahrliche Lage zu gut,
des Weſte Um nicht davon gebenigt zu ſeyn. Er war nun
phäliſchen

Bougeant.
C3. S. 537

nicht mehr der ſtolze Furſt, der nach der Schlacht
KFriedens.v hey Marienthal, Frankreich Friedensbedingun

gen vorſchlua, die es nicht annehmen konnte, oh
ne die unnütze Bergebung des Geldes und des
Blutes ſeiner Unterthanen, das ſeit zwolf Jah
ren gefloſſen war, zu bereuen. Einige ſeiner Brie
fe, die man aufgefangen hat, ſind Beweiſe ſeines
Schreckens. Sie ſind alle in dem Ton eines Gna
debittenden geſchrieben. Den Marſchall Gra?“
mont, den er zu ſich kommen ließ, hielt er durch
cine diſtinguirte Aufnahme, und dadurch; daß
er ihn als einen ſeines Gleichen behandelte, ge

gen
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gen die Veleidigung ſeiner Unterthanen ſchadlos; 1645.
er unterhielt ſich oft und lange mit ihm, und die—
ſe Zuſammenkunfte legten den Grund zum weſt
phaliſchen Frieden. Bald nachher wurde der Mar
ſchall gegen den General Gleen ausgewechſelt,
und hierauf vom Herzog mit Ehrenbezeugungen und
Liebkoſungen empſangen, die ihm ſeine ausgeſtan
dene Ungemachlichkeiten vergeſſen machen konnten.

Der Sieg beh Nordlingen machte vornehm—
lich auf die zu Munſter verſammlete Repraſen
tanten faſt aller Machte Europens einen machti—
gen Gindruck. Die Miniſter des Kaiſers und des
Konigs von Spanien hatten Muhe, die Schaam
zu verbergen, von der ſie ſtch durchdrungen fuhl—
ten; die Abtretung des Elſaſſes und Philippsburg
an Frankreich, erſchien nun nicht mehr in einem
ſo gehaſſigen Lichte; und es iſt wahrſcheinlich,
daß ſie noch mehr wurden an Frankreich aufge—
opfert haben, wenn der Feldherr, der dem Ko—
nigreich dieſe Vortheile verſchafte, ſeine Siege
hatte fortſetzen können.

Dieſer neue Lorbeer erwarb ihm die Lob—
ſyruche und Gluckwunſche aller Souveraine, die
mit Frankreich verbunden waren. Voruehmlich
zeichneten ſich darunter die Damen aus. Die
Herzogin von Savoien, die Landgrafin von
Heſſen, und die Konigin von Schweden
ſchrieben ihm eigenhandig die ſchmeichelhafteſten

Vriefe. Die letzte pflegte vornehmlich von thm
zu ſagen: er habe die Vorſtellung realiſtrt, die ſie
ſich bisher vom Helden, und vom groſſen Man——
ne gemacht hatte, und ſchrieb ihm ben dieſer Ge—
legenheit; ſein Sieg habe ihr den Ramen Nord

uingen
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lingen ſo angenehm und theuer gemacht, als et
ihr bisher verhaßt und abſcheulich geweſen ſey.
Zuletzt dankte ſie ihm, daß er ſo viele brave Schwe
den gerochen, die ehemals auf dieſer Eb ene um
kamen.

Unmittelbar nach dem Siege, zeigte ſich der
Prinz vor Nordlingen, welches, beſturzt uber die
Niederlage, und uber den Tod des General Mer—
ci, nicht den mindeſten Widerſtand that. Es of
nete dem Sieger die Thore, und die aus vier—
hundert Mann beſtehende Garniſon erſetzte den
Verluſt, den die Weimarſchen Truppen in der
Schlacht erlitten hatten. Die Stadt Dunkelſpiel
und ihre Beſatzung folgten ihrem Beyſpiel.

Aher immer noch war Heilbrunn die Vor—
mauer von Franken, Schwaben und Bayern,
der Hauptgegenſtand des Herzogs. Hatte er die
ſe Veſtung eingenommen, ſo konnte ihm bis nach
Munchen nichts mehr widerſtehen.

Er hatte ſie ſchon angegriffen, und ſte war
ſchon im Begrif, die Zahl ſeiner Eroberungen zu
permehren, als die auſſerordentlichen Beſchwer
uchkeiten des letzten muhſeligen uud geſchaftvol—
len Feldzugs ihm eine gefahrliche Krankheit zu
gezogen. Um ihn zu heilen, brachte ihn der Mar
ſchall Gramont unter einer Bedeckung von
tauſend Pferden, auf einem Trageſeſſel nach Phi
lippsburg. Seines heftigen Fiebers, und eines Au
ſtoſſes von Raſerey unageachtet, mußte man Tag
und Nacht mit ihm marſchiren, um ihn nicht dem
Feinde in die Hande fallen zu laſſen ,deſſen leich
te Truppen uberall herumſtreiften, und den ſei

ne
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ne Gefangennehmung uber den Verluſt der 164
Schlacht wurde getroſtet haben. Der Mar ſchall
hintergieng ſeine Wachſamkeit, und langte mit
dem kranken Prinzen glucklich zu Philippsburg an.
Hier fand er ſchon die geſchickteſten Aerzte Frank
reichs, welche die Konigin und ſein Vater dahin
geſchickt hatten; die aber, troz ihrer Bemuhun
gen, der zunehmenden Krankheit nicht wehren kon
ten. Auch das haufige Aderlaſſen, wodurch man
zu ſeiner Geneſung beyzutragen hofte, half nichts,
und vald zweifelte man an ſeiner Wiederherſtellung.

Ganz Frankreich gerieth beh der Nachricht
von ſeiner Krankheit in die hochſte Beſturzung.
Vornehmlich waren die Truppen untroſtlich, ſich
durch einen Zufall eines Anfuhrers beraubt zu
ſehen, unter dem die franzoſiſchen Waſſen den
hoöchſten Gipfel des Ruhms erreicht hatten. Man
verglich ihn mit Alexandert, den das neidiſche
Gluck ebenfalls mitten in ſeiner glanzenden Lauf
bahn aufhielt. Und der franzoſtſche Eroberer hat
te auch noch dies mit dem maredoniſchen Helden
gemein, daß die Kunſt der Aerzte ihn den Wun
ſchen der Nation wiederſchenkte. Sobald er die Be
wegung eines Wagens ertragen konnte, gieng er
nach Paris ab, wo er mit Freudenthranen em
pfangen wurde.

Aber Ruhm und Proſperitat ſchienen allkin an
ſeine Perſon geheftet; denn ſeitdem er die Armee
verlanen hatte, war der Soldat nicht mehr ſo mu
thig, bewies nicht mehr den feurigen Eifer, und 6e
de Vert verließ Donauwerth, wo er ſeit der de
Schlacht bey Nordlingen wie begraben geweſen ſeh

rewar. Mit ihm vereinigten ſich unter dem Erz- g
 Eeſch. d. Prinz v. Conde 1. Ch. M herzog
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herzog Leopold und dem General Gallas,
faſt alle Truppen des Kaiſers Gramont und
Turenne hatten ihnen nicht widerſtehen konnen;
ſie uberueſſen ihnen heynahe alle Eroberungen
des Herzogs, und zogen ſich unter die Kanonen
von Philippsburg. Von hier aus wollte Turenne
Wimpfen entſetzen; allein die deutſche Kavallerie
verſagte ihm ihre Dienſte, und alles, wodurch er
ſich ſchadlos halten konnte, war die Einuahme
von Trier.

Dies konnte nicht von Dauer ſeyn. Es war
die letzte Kraft des Hauſes Deſterreich und des
Kurfurſten von Bayern. Um dieſes zahlreiche
Heer zuſammenzubringen, hatten ſie mit dem
Ueberreſte der bayerifchen Armee den großten
Theil derjenigen vereinigt, welche gegen die
Schweden focht; und weun ſie die Erblander
dieſen nicht wollten zum Raube werden laſſen, ſo
mußten ſie ſich im folgenden Feldzuge abermals
trennen. Dies geſchahe auch in der Folge, und
der Kurfurſt nahm denn ſeine Zuflucht zu den
Waffen der Beſtegten, zu Bitten und Unter
handlungen. Frankreich machte auch anfangs ei—
nen Waffenſtillſtand; aber bald merkte es, daß
der verſchlagene, rankevolle Furſt Mißtrauen,
Verdacht und Eiferſucht, zwiſchen ihm und ſei
nen Verbundenen ſtiftete. Es fiel alſo von neu
em uher ihn, und zwang ihn bald, alle ſeine Be
dingungen anzunehmen.

Zu Paris erwartete den Prinzen eine Ge
Memoiren legenheit zu neuem Verdienſt. Die Prinzeßin Ma

der Frau v.
Motteville.
m.16 a22

ria von Gonzaga. wurde durch ſeine Vermit
telung Konigin von Pohlen. Ladislaus der

Vier
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Vierte, Konig von Pohlen ſuchte eine Gemahlin 164
in Frankreich, und in den Berathſchlagungen, die
daruber angeſtellt wurden, ſtimmten einige Glie
der des Geheimrathes fur die Prinzeßin von
Gui ſe, und andere ſchlugen Maria von Gon
zaga vor. Die Konigin war unentſchloſſen;
aber die Prinzeßin von Condé, welche immer
eine wadme Freundin der letzten geweſen war,
gab ihr durch ihre Vermittelulig bey der Konigin,
davon die deutlichſten Proben. Hierzu kam: daß

der Herzoct von Enguien, ſeiner Mutter zu
gefallen, ſein ganzes Anſehen anwendete, ihr den
Sieg uber ihre Nebenbuhlerinnen zu verſchaffen.
Damals wußte er noch nicht, daß die Nichte
der neuen Konigin ſeinem einzigen Sohn vermahlt
werden, und daß mit ihr Fruchtbarkeit, ſeltene
Tugenden, und beynahe fuuf. Millionen Thaler

in ſein Haus kommen würden.

Der Kardinal Mazarin dachte indeſſen dar- G
auf, dem Prinzen, durch deſſen Hulfe er Deutſch- des
land und die Niederlande gedemuthiget hatte, nal

rin v
neue Lorbern in Jtalien zu verſchaffen. Seine Ab heri.
ſicht war: die Seeſtadte des Großherzogthums
Toskana, welche der Krone Spanien gehorten,
ſollten eingenommen werden, um ſich dadurch den
Weg zu den Konigreichen Neapel und Sizilien zu
bahnen. Der junge Eroberer, dem er dieſe Ver—
richtung auftrug, und der die franzoſiſchen Waffen
ſchon an der Moſel, an der Maas und an der Schel
de, am Rhein und an der Donau furchtbar gemacht
hatte, brannte fur Begierde, den, an den Ufemn
des Gariglian geſchmalerten Ruhm des Hauſes
Bourbon zu rachen. Es wurden uber die Opera
tionen dieſes Feldzugs zwiſchen ihm unddem Mini
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ſter haufige Konferenzen angeſtellt; aber dem Va
ter mißfiel die weite Entfernung; er widerſetzte
ſich ſeiner Abreiſe, und der Prinz Thomas von
Savoyen unterzog ſich der Unternehmung um
ſo williger, weil die Krone von Neapel der Preiß
davon ſeyn ſollte.

Der Entwurf, die Niederlande dem Konig
teiche einzuverleiben, war wichtiger und geſchei
der, als unnutze, zerſplitternde Eroberungen in
Ztalien. Auch verlohr der Kardinal wahrend ſei
ner ganzen Miniſterſchaft dieſen Gegenſtand nie
aus den Augen, und richtete immer die Haupt
macht Frankreichs aegen dieſe reiche Provinzen.
Allein die Eroberungen, welche der Herzog von
Orleans darin gemacht hatte, entſprachen nicht
den Wunſchen der Nation. Die Schmeichler, die
ihn umgaben, ſeine vornehmſten Ofſiziere, und
vornehmlich der Abbé la Riviere, ſein Gunſt
ling, hielten ihn immer ab, wenn er hatte han
deln ſollen. Mehr als einmal lieſſen ſie ihn die
Gelegenheit verlieren, alle ſpaniſche Truppen zu
ſchlagen und zu zerſtreuen. Hierzu kam noch: daß
das groſſe Hausweſen, welches er mit ſich ſchlepp
te, und das zahlreiche Gefolge der Groſſen des
Konigreichs, die als Freywillige unter ihm dien
ten, den Marſch des Heers beſchwerlich und un—
ſicher machten. Jmmer hinderten ſie irgend einen
glucktichen Streich, und fraßen ihn noch uberdem
auf. Alle dieſe Dinge hatte der ſcharſichtige Kar
dinal entdeckt. Vornehmlich hatte ihn eine Aeuſ
ſerung Gaſſion's aufmerkſam aemacht. Dieſer
hatte einmal auf die Frage, wodurch man dem Heere
in Flandern aufhelfen konnte, geantwortet: durch
einen Anfuhrer wie der Herzog von Enguien.

Mae
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Orleans zu überreden, eine Expedition aufzuge—
ben, die er für den Prinzen beſlimmt hatte: allein
dieſer wollte ſich noch erſt durch irgend eine merk—
wurdige Eroberung ſighaliſtren, und trachtete vor
nehmlich, den Sieger bey Rocrovi, Freyburg und
Rordlingen unter ſeinem Kommandv zu haben.
Aus dieſem Grunde wiederſetzte er ſich dem Verlan
gen des Kardinals ſo lebhaft, daß er die Anfuhrung
der Armee behielt, ſo ſehr es dieſem auch mißfiel.

RNun war es eine Frage: ob der Prinz, der
ſelbſt zu kommandiren gewohnt war, der ſeine
Feldzuge nur nach ſeinen Siegen berechnete, ob er
ſich wurde uberreden laſſen, unter einem andern
zu dienen, denkein Menſch fur einen Krieger hielt?
Er mußte ſelbſt Mißhelligkeiten zwiſchen beyden
Generalen furchten, welche die Abſichten Frank
reichs auf dieſe Provinzen vereiteln konnten.

Der Herzog von Enttuien beruhigte'ihn,
uber dieſe Zweifel. Dieſer Held, mit der falſchen
Ehre unbekannt, und immer nur ſtrebend, dem
Staate Vortheile zu verſchaffen, rechnete ſichs zur
Ehre unter einem andern zu dienen. Den ganzen
Feldzug uber wandte er all ſein Genie, ſeine Ta—
lente und ſeinen Muth darauf, die Siege des
verzog von Orleans vollkommen zu machen.
Er kan ſeinen Beſehlen zuvor, und führte ſie mit
ſo gronem Eifer aus, daß ſelbſt dieſer von einer
Seelengroſſe gerührt wurde, von der man nur unter
den Romern Beyſpiele antrift. So williate Sri
pio, nachdem er den Hannibal beſiegt, ſich Spanien
unterworfen, und das unbezahmte Afrika geban—
digt hatte, darein, unter ſeinem Bruder zu dienen.

M An3
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1646. An den Grenzen der Niederlande ſtand itzt

die Hauptmacht Frankreichs. Mehr als dreyßig
tauſend Krieger, die ſeit dem Anfange der Regent
ſchaft immer geſiegt hatten, dienten unter bey—
den Prinzen. Anfangs wollte jeder der beyden
Feldherren fur ſich agiren: der Herzon von Or
leans nemlich, mit zwanzigtauſend Mann, und

Geſchichte der Prinz mit zehntauſend, die aus den Regimen
ur Ttd tern ſeines Vaters, ſeinem eigenen, aus denen ſei—

ſion T. 4. nes Sohnes und ſeines Bruders beſtanden. Aber
Umſtande nothigten ſte bald, ſich zu vereinigen.

Unter dem Herzog von Orleans komman
dirten: die Marſchalle Gaſſion und Ranzau;
die General-Lieutenants, Markis de la Ferté
Jmbaut, und de Villequier; und die Feldmar
ſchalle, Markis de Palluau, de Mioſſens, de
Noirmoutier, de Clanleu, de Quincé, Gaſ

ſtion de Bertteré, ein Bruder des Marſchalls, duettn Terrail, de Roanette, de Lermont, de Drou

rung von et, und de la Feuillade. Der Prinz hatte un
Courtrai,v. ter ſeinen Befehlen: den Marſchall Gramont;
Beaulien. die Feldmarſchalle Herzog de Chatillon, Graf

Marſin, Markis de la Mouſſaie, Graf
Chabot, d'Arnauld, Markis de Laval und
de Caſtelnau-NMauviſſiere; faſt alle Groſſt
des Konigreichs, als: die Herzoge de Nemo
urs, d'Elboeuf, de Briſſac, de Rez, d'Am
ville, de la Rocche-Guion, de Pont de
Vaud, der Prinz von Marſillac, die Gra
fen de Fleix, de Fieſqe, d'Aubeterre, de
Chavagnac, de Matha, und der Markis de
Montauſieur, dienten als Freywilliae. Auch
verrichtete der Marſchall Meilleraie in Petſon ſei
ne Dienſte als Feldzeugmeiſter. Und um von dem

gu
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ſo verließ der Herzog von Orleans den vof
nicht eher, als bis er ſich von Seiten Hollands
einer machtigen Diverſton verſichert hatte.

Spamnien ſeiner Seits hatte'den Sturm kom
men ſehen, der ſeinen Beſitzungen drohete, und
that alles, ihn unwirkſam zu machen. Es ſtellete
dem franzoſtſchen Heere ein eben ſo zahlreiches
entgegen, und tapfere, erfahrene Feldherren, als:
der Herzog von Lothringen, Piccolomini,
Caracene, Bek, Lamboi, Buquoi, fuhrten
es an; aber das Andenken an die erlittenen Nie—
derlagen;, hatte die Soldaten ſo kleinmuthig ge
macht, daß ſie ſich auf eine nachtheilige Verthei—
digung einſchranken mußten.

Ehe die franzoſiſche Armee ihren Marſch nach
den Niederlanden antrat, wurde zu Compiegne
vor der Koniain ein groſſer Kriegsrath gehalten,
um zu berathſchlagen, von welcher Seite man
am beſten in die Riederlande eindringen konue.
Der Herzog von Enguien war der Meynuug,
daß man die Schelde paſſiren, und mit dem Feinde,
der Dornick deckte, ſchlagen muſſe. Er ſelbſt erbot
ſich, die Unternehmung auszufuhren; jedoch unter

der Bedingung, daß der Herzog von Orleans ihm
einige Eskadronen abaabe. Gewiß iſt es: daß es
in dieſem Feldzuge nicht an Eroberungen gefehlt
haben würde, wenn er mit einem Siege ware an
gefangen worden. Aber die Kuhnheit dieſes Ent
wurfs ſetzte alle ubrige Generale in Erſtaunen,
und ſelbſt Gaſſion, der erſt kurzlich ein Paar
ſpaniſche Regimenter geſchlagen hatte, beſtritt ſei

Ma ne
Europai

ſche Denk—
würdigkei
ten v. d'Ao
vrigni.
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1646. ne Meynung, und ſchlug die Belagerung von

Cortryk vor, die auch angenommen wurde.

Bald nachher gieng das in drey Korps ge—
theilte Heer dem Herzog von Lothringen ent—
gegen, der uber die Sthelde gegangen war, um
die Franzoſen zu beobachten: allein er gieng bald
wieder uber den Fluß zuruck. Hier ſtanden beyde
Heere, nur von der Schelde getrennt, mehrere
Tage geaeneinander uber, bis ſich der Herzog
von Lothringen endlich unter die Kanonen von
Dornick zog, und den Dreyfaltigkeitsberg verließ,
zu welchem er den Zugang beſetzt gehabt hatte.

Zwar konnte er leicht wieder zuruck kom
men; aber doch glaubte der Herzog von En
etuien, er werde eher davon Beſitz nehmen, und
ihn ſelbſt ſchlagen konnen, wenn er ihn zu ver
theidigen ſuchen ſollte. Wenigſtens ſchien die Er—
oberung von Oudenarde gewiß, der auch Gent ge
folgt ſein wurde, welches die Hollander durch
Hunger leicht zur Uebergabe zwingen konnten, weil
nach der Einnahme von Oudenarde ihr die Gemein

ſchaft zwiſchen Hennegau und Braband abgeſchnit
ten war. Ryſſel war in gleichem Fall: Und wenn
Douai, Bouchain, Valenciennes und Eambrai
weiter keine Kommunikation mit Gent hatten,

Gefchichte ſich ſelbſt uberlaſſen waren, und die Ser—
bes Mar platze von Flandern nicht ohne Beſchwerlichkeit
ſchal Gaſ- zu Lande, und wegen der hollandiſchen Flotte
non T. 4 noch weniger zur See entſetzt werden kounten, ſo

hlieb den Franzoſen nur die Wahl ubrig.

Die



vo (o) 185Die mehreſten Generale billigten die Abſich- 1646. icul
ten des Prinzen; nur ſtand ihnen die Entfer— wlhſt
nung von Menin entgegen, wo Magazine ange— ue:

n

f

noi wea, einen veſten, zwiſchen Ryffel und Dor— na
legt waren. Aber er hob auch dieſes Hinderniß; J

ü

J

nik gelegenen Ort. hn
bdenn in weniger als zwey Stunden nahm er La— fhir

J Auſt u
Nun war alles zum Ueberaana uber den Ekluß bereit, als der immer unentſchloſſene Her

zog von Orleans plotzlich ſeine Meynung an
derte, und den Vorſchlag zur Belagerung von

ſy

Lortryk erneuerte, den er auch mit ſeinem un
terhabenden Korps ſogleich ausfuhrte, und der
Prin; blieb, um die Belagerung zu decken, zu

ſuf—
Turquvin ſtehen.

gegriffen, daß die Spanier unter dem General J
Jndeſſen wurde die Veſtung ſo nachlaſſig an ſen.

fuijEgli-Ponti, den ſeine Geſchicklichkeit in der
I—

Vertheidiguugskunſt beruhmt gemacht hat, einanſehnliches Korps Hulfsvolker hinein warfen. 9
Mit dieſem erſten Fehler verband er noch den, die
Stadt gerade von der Seite ihrer ſtärkſten Bevt Mul

f

44

9

J

unter

ſtigung anzugreifen. Und ſo wurde das Heer ,ſtatt unrs
in vier oder funf Tagen mit der Einnahme zu a

großten Muhſeligkeiten aufgehalten. t ß

J

Der Umfang von Courtrai iſt ſo groß, daß
es an Leuten fehlte, die Veſtung gehorig einzu—
ſchlieſſen; der Prinz mußte alſo mit ſeinem Korps

u Hulfe kommen, welches er auch im Angeſicht
des Herzogs von Lothringen dreuſt bewerkſtel
ligte. Viele Tage wurden mit der Aufwerfung

derM5
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1646. der Redouten, kleinen Schanzen, Linien und da—

mit zugebracht, das Lager zu ſichern. Wahrend
dieſer Zeit machte der Herzog von Lothringen
eins der gewagteſten Manouvres, um entweder
Cortryk zu entſetzen, oder die Eroberung wenig
ſtens theuer zu machen. Er naherte ſich nemlich
den Franzoſen bis auf einen Kanonenſchuß, und
beſetzte einige Anhohen, von denen er ihr Lager
beſchieſfſen konnte. Es blieb nun nur das em
zige Mittel ubrig, ihm ſeine Verwegenheit ge
reuen zu machin, daß man ihn angriff, ehe tr
Zeit hatte ſich zu ſammlen. Der Prinz ließ auch
gleich die Kanonen gegen ihn richten; allein der
Herzog von Orleans widerſetzte ſich, nach
dem Abbeé de la Riviere, unter dem Vorwand:
es ſey gegen die Regeln der Kunſt, einen Augen—
blick von der Belagerung abzuſtehen, die eigent
lich ihre geaenwartige Abſicht ſey. Gleichwohl
war der Sieg der kurzeſte Weg, nicht allein dir
ſen Zweck zu erreichen, ſondern auch alle ubrige
Veſtungen der Niederlande zu erobern. Unter
deß verſchwand der gluckliche Augenblick zu ſiegen;
denn der Feind beveſtigte mit Hüulfe der Nacht
die Poſten, die er eingenommen hatte. Nun
konnte er nur mit vieler Gefahr daraus vertrie
ben werden. Und da man ſich der nicht ausſe
tzen wollte, ſo verſchanzte man ſich ebenfalls;
allein der Soldat perlohr dadurch einen Theil ſei—
nes Muths und ſeines Zutrauens.

Dagegen wuchs das des Herzogs von Lo
thringen, und ſtolz darauf, ſich ohne Wider
ſtand den feindlichen Linien ſo nahe poſtirt zu ſe
hen, drangte er nun ſelbſt die Belagerer, und
fieng an, ſie einzuſchlieſſen. Mit Hulfe von zwey

Bat—

S

—S
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Batterien, deren jede mit ſechzehn Kanonen be—
pflanzt war, erofnete er eine Art von Laufgra

1646.
Geſchtchte

ben gegen das verſchanzte Lager, und machte des Mar—
die Belagerung dadurch taglich muhvoller und
gefahrlicher.

Die franzoöſiſche Armee war in drey Lager
gethenlt: eins unter dem Herzog von Orleans,
unter dem Prinzen eins, und das dritte unter
dem Marſchall Gaſſion. Das letzte war dem
feindlichen Feuer am nachſten; denn ſeine Schild
wachen waren von den Lothringiſchen nur einen
Piſtotenſchuß, und ſein Korps nur dreyhundert
Schritt davon entfernt.

Dieſer Nahheit ungeachtet, wurde dir Be—
lagerung muthig fortgeſetzt, und der Prinz und
Gaſſion machten auf zwey Halbemonde hau—
fige Angriffe. Bey dieſer Gelegenheit muſſen wir
eines Zuges des Prinzen gedenken, der von ſei
ner Seelengroſſe zeugt. Die gefahrliche Stel—
lung des Marſchalls Gaſſion ruhrte ihn; er
bot ihm daher ſeine Hülfe an, ſo oft er ihrer
bedurfe, und dieſer verdoppelte dankbarlich ſeine
Thatigkeit, ſeine Bemuhungen, und ſeine Wach
ſamkeit. Unaufhorlich ſetzte er ſeine Truppen
in Bewegung, und aus Furcht, uberfallen zu
werden, ließ er ihnen weder Tag noch Nacht
Ruhe. Hieruber brachen ſie in Murren und
Klagen aus; allein der Prinz, ein ſtrenger Beo
bachter der Kriegszucht, und ſelbſt unermudlich,
nahm ſich offentlich des Marſchalls an, war dem
ganzen Heere ſelbſt Beyſpiel einer ſteten Wach
ſamkeit, und faſt immer beym erſten Lermzeichen
Gaſſion's gleich zu Pferd. Bald aber bemerk—

te

ſchal Gaſ—
ſton. T. 4.
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1646. te er, daß dieſer, der dem Feinde nahe genug

war, um jede ſeiner Bewegungen zu bepbachten,
nur darum ſo oft unnutzen Lerm mache, um den
Herzog von Orleans zu beunruhigen, um
vornehmlich um das Vergnugen zu haben, den
Abbé de la Riviere, den er auſſerſt verachtett
vor Furcht ſterben zu ſehen.

Relation Dieſe geheime Urſachen nahmen den Prin
der Bela- zen, der ſte erfuhr, wider ihn ein. Jhm war
gerung v. der Gedanke unausſtehlich, einen General, zu
Courtraiv. ſeiner Ergotzlichkeit, einem ganzen Heere unnutzt
Beaulien. Veſchwerden machen zu ſehen. Ueberdem war

der Spaß des Marſchalls fur ihn ſelbſt beleidt
gend; denn er ſetzte ſich dadurch ſelbſt einem

Geſchichte feindlichen Angriff aus, daß er taglich einige ſei—
des War- ner Truppen detaſchirte, Gaſſion zu unterſtu—
ſchal Gaſe tzen.

flon. T.4.
Dennoch verbarg er ſeinen Verdruß, und

begegnete ihm noch immer mit gewohnter Ach—
tung, ſchenkte ihm noch immer ſein Zutrauen
und zog ihn vor allen ubrigen Gentralen zu Rath.
Aber ein neuer Streich brachte ihn auf. Er ver
ließ nemlich einmal den Prinzen mitten in einer
Berathſchlagung, und ſtellte ſich, des feindli
chen Feuers ungeachtet auf den Rand des Lauf
grabens, als wolle er ihm etwas Neues zeigen;
in der That aber, um mit ſeiner Unerſchrocken
heit zu prahlen, und die des Prinzen zu verſu

then. Dieſer aber merkte die Abſicht, rief ihn
mit gelaſſenem ernſten Ton zuruck, und, Herr
„NMarſchall, ſagte er, Sie glauben da gewiß ein
„dbrav Stuck gemacht zu haben; aber meynen
„Sie, ich wurde im Fall der Roth weniger thun?

Bt
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Beſchamt und verwirrt entſchuldigte ſich Gaſ- 1646. wanh
ſion, und verſicherte, es ſey nie ſeine Abſicht Wliſi.

ſ

r ſrnuurn
geweſen, einen Prinzen auf die Probe zu ſtellen,
deſſen Ruhm in der ganzen Welt ausgebreitet ſey.Er verſicherte ihn, ſeinen Fehler durch eine un run
begrenzte Anhanglichkeit an ſeine Perſon wieder

D

J

fwie man ſagt, vom Kardinal Mazarin aufge
hetzt, neue Streiche begieng, die ihn um ſeine
Freundſchaft brachten.

Witr haben dieſen Zug in dem Gemahlde des De morts
LudovieciHerzogs nicht auslaſſen durfen, weil er ſeinen Zourvonii

n aun
Karakter zu zeichnen, allein hinreichend iſt. Er auaore P.
veſtatigt auch noch das, was er, nachdem er Eerzier.
ſich von den Geſchaften zuruckgezogen hatte, oft

von ſich ſelbſt ſagte. „Nie, aunh ſelbſt nicht im

L
vun

ri aka

Geuer der Jugend, ſagte er, habe ich mich ir munrn;
gend einer Gefahr aus Prahlerey ausgeſetzt, ſon
dern ich habe mich auch den großten nur deswe

Jgen unterzogen, um den Soldaten zu ermuntern,
und den Sieg zu entſcheiden“ Und dies darf manglauben, da er einer der wahrheitsliebendſten 9

Menſtchen war So dachten und handelten die
Hannibals und die Caſars, ſeine Muſter.

Die Belagerung wurde inzwiſchen muthig ſe
fortgeſettt. Ein Theil der Armee blieb Tag und g

Racht unter den Waffen, um den Herzog von

J

J

5

J

ß

Lothringen abzuhalten, und der andere ang J n
mnſtigte die Veſtung. Auch nahm der Prinz bald
hi.

zuuleinen halben Mond ein, der aber gegen viermal
erobert und wiedes genommen wurde, bis end
lich die Spanier Herren davon blieben. Um ſich
daher die Einnahme zu ſichern, ſnußte man an

dere



2

190 7 (0) cο)
1642. dere Mittel ergreifen, die freylich langſamer

aber ſicherer waren. Die Augriffe des Marſchall
Gaſſion liefen nicht glucklicher ab.

Die Urſache des Muths und der Aufgebla—
ſenheit der Garniſon, war die ſpaniſche behna

Geſchichte he dreyßigtauſend Mann ſtarke Armee, die un
des Mar ter dem Herzog von Lothringen immer be
ſchau Gaſ eit war, die Linien der Belagerer zu forciren.
ſion. Eben dieſes Hinderniß erkaltete.den Eifer det

Franzoſen, wozu ſich noch kalte und naſſe Wit
terung geſellete. Dieſe Tapferkeit der Belaget
ten, und der Mangel der Belagerer an geſchick
ten Jngenieurs, an Pulver und Bley, der troß
der Gegenwart des Generalfeldzeugmeiſters br
ters entſtand, die Schwierigkeiten, unter wel
chen die Zufuhr mit vieler Muhe von Mer
nin herbeygeſchaft werden mußte, weil die
feindlichen Truppen die ganze Gegend uber
ſchwemmten, die langſamen Progreſſen der Fran
zoſen, die haufigen Ausfalle der Beſatzung
und beſonders die, Nahheit eines furchtbaren Het
res, welches bald dieſen bald jenen Poſten beun
ruhigte, alles dies ſetzte den Abbé la Riviert
in ſo großes Schrecken, daß er ſeinem Herru

an offentlicher Berſammlung die Aufhebung det
Belagerung anrieth. Er unterſtutzte dieſen ſchaud
lichen Rath mit allen Kunſtgriffen der Bered
ſaniceit, und verſuchte zu beweiſen, daß im Krie
ge krine Handlung ſchandlich ſey, wenn ſie frey
wilüig ware; daß ein nothwendiger mit Ordnung
ausgefuhrter Ruckzug weiſe und ruhmlich, und
die Gefahr, der ſich ſein Hece ausſetze, ſo groß
ſey, daß jeder rechtſchaffener Franzos dafur zit
tern muſſe. Hinter dieſen Scheingrunden ver

barg
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darg der feige Prieſter ſeine eigene Furcheſamkeit,
die ſich, was das ſchlimmſte war, nach und nach
allen ſeinen Zuhorern mittheilte. Aber Gaſſion,
der dieſe Wirkung bemerkte, unterbrach ſeine
Rede mit dem Ausruf: „Was ſind doch die ſchö
nen Geiſter fur armſelige Helden!“ Dieſer mit
einem verſpottenden Blick an den Abbe gerichtete
Ausruf verwirrte den ſchwachen Redner, und
er verſtummte. Nun fuhr Gaſſion fort, die
Fortſetzung der Unternehmung mit ſo vieler Star
ke und Feuer zu vertheidigen, daß der Herzog
von Orleans beſchamt, nur einen Augeunblick
angeſtanden zu haben, die Verſammlung mit der
Erklarung entließ: er wolle Cortryk einnehmen,
es koſte auch, was es wolle.

Der edle Eifer des Marſchall Gaſſion zog
ihm einen Verweis vom Kardinal Mazarin zu,
der ſchamlos genug war, ihm in einem Briefe
zin ſagen, daß die Perſon des Herzogs von Or
leans dem Staate wichtiger ſey, als die Ero—
herung von hundert Stadten, oder als der Ver—
luſt von zwanzig Schlachten. Ein Weihrauch,
der ſelbſt der verwohnten Naſe Gaſton's zu—
wider ſeyn mußte- denn wer iſt, nicht nur der
Prinz, ſondern der Konig, der ſs feig iſt. ſein
Leben um dieſen Preis zu erkaufen? Und denn
war auch die Gefahr nicht ſo groß, als ſie ſich
der ausichweifenden Einbildungskraft des Abbeé
la Riviere vorſtellte; denn alles, was der
Herzog von Lothringen ſeit mehrern Tagen
gegen die Poſten des Prinzen und des Marſchalls
Gaſſion vornahm, beſtand darinn, daß die
Kanonen von beyden Seiten, drey oder vier
hundert Mann getodtet hatten.

Da

1646.
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1646. Da dies nicht von ſonderlicher Erheblichkeit

war, ſo wollte er ſein Gluck gegen den Herzog
von Orleans verſuchen, gieug zu dem Eude
am drey und zwanzigſten Junius bey Harlebeck

uber die Lys, und zeigte ſich vor der Verſchan
zung des Herzogs; allein es lief alles auf Schar
mutzel hinaus, die zwey Tage wahreten. Urber
haupt ſchien es, als wenn die Spanier nicht dit
Abſicht hatten, mit den Franzoſen zu ſchlagen
ſo lange ſte hier ſo vortheilhaft verſchanzt ſtan—
den, ſondern ſie wollten ſie nur beunruhigen,
ermuden, und ſie verhindern, Cortryk mit ihrer
ganzen Macht anzugreifen.

Zwey Tage nachher erſchienen ſie plotzlich
wieder vor den Verſchan ungen des Marſchall
Gaſſion, warfen zahlreiche Batterien auf, und
unter ihrem Schutz naherte ſich der Markis de
Terlon am hellen Tage mit zwey Bataillonen
und ſechs Eskadronen. Jhn unterſtützte die gan

Relation ze Armee? aber nach einem ſehr lebhaften Ge
der Bela- fecht, in welchem Terlon gefangen und verwun
Zrung  det wurde, zogen ſich die Spauter wieder zuruck,
VBeaulien. Und nahmen beynahe tauſend theils Verwunde

ter, theils Getodteter mit ſich. Hiermit endig
ten ſich die Bemuhungen des Herzogs von Lo
thringen Courtrai zu retten.

Die Angriffe des Prinzen waren ſo glucklich
geweſen, daß Degli-Ponti zu kapituliren ver
langte, und ihm verſchiedene diſtinguirte Offi
ztere ſandte, die er ſelbſt in das Zelt des Her
zogs von Orleans fuhrte, der nun die ganzt
mehr als dreytauſend Mann ſtarke Beſatzung hat
te zu Kriegsgefangenen machen konnen, wenn

ihn

S
—S
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ihn der Abbé de la Rivierre, der einer Bela- 1646. wſſ
gerung. überdrüßig war, die ihm ſo viel Schre
cken verurſacht, hatte, und die er me geendigt zu
ſehen glaubte, nicht vermocht hatte, den Bela—

iül tl Jgerten die ehrenvollſte Kapitulation zu verſtatten.
Uiberdem war er ſo geblendet von ſeinem Triumph,

I

IIn

n JI56.

und die Schmeichler, die ihn umgaben, erſchopf
ten ſich in ubertriebenen Lobſpruchen, daß er

Courtrai im Angeſicht und trotz den Gegenan—
ſtalten einer machtigen Armee zur Uibergabe ge—zwungen habe, ſo ſehr, daß er dreytauſend Mann Da

werth war, als die ganze Eroberung. minul
entwiſchen ließ, deren Gefangennehmung mehr unn

Wahrend der Zeit, daß Degli-Ponti dieſe L

vortheilhaften Bedingungen erhielt, foderte der br is
uajHerzog von Lothringen einen Waffenſtillſtand, py

und bat um eine Zuſammenkunft mit dem Gra— unl n
fen Marcheville, der ehemals ſein Hofmeiſter nn raars
Orleans war, um, wie er vorgab, ihm einige Aigeweſen, und itzt im Dienſte des Herzogs von

q runSachen von Wichtigkeit anzuvertrauen, die den
I

Ruhm und das Jntereſſe ſeines Herrn betrafen.
J JUnd da dieſer glaubte, er werde Frledensvor— eſchitt

r uit unſchlage thun wollen, ſo willigte er gern in bey ſchan Gaf— J r

pe

J

Ad terau

4ta

ln

de Foderungen. Allein der Herzog von Lo ſoon. T. 4. 9.

J nithringen ſetzte den Grafen in kein geringes Er—
ſtaunen, als er mit der Bitte anhub, er mochte Memoirenſeinen Herrn zum Ruckzuge zu bewegen ſuchen, von Buſi— n

um die Schnande einer ganzlichen Niederlage zu Rabutin. R
vermeiden, itzt da es noch Zeit ſeyh. Als nun S1. S. 1x5 n

jr iin.der Graf lachend darauf antwortete: ſein Rath
d Iinkame zu ſpat, denn Courtrai ſey ſchon uberae—

gangen; ſo brachte dieſe Nachricht den Herzog
dermaſſen auf, daß er in Schmähungen aegen aun

Geſch. d. Prinz.v. Condé. 1. Thl. N ſei— lunj
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16a6. ſeinen ehemaligen Hofmeiſter ausbrach, ſogat

ihn hängen zu laſſen drohete.

Dieſe Drohung, und ſelbſt die ganze Zu—
ſammenkunft war inzwiſchen weiter nichts als
eine Kriegsliſt des ſchlauen Lothringers, um
ſein Heer zu retten, deſſen Nachtrab die Franzo
ſen unfehlbar ſchlagen mußten, weil es viele
Defileen zu paſſiren hatte. Jhm war die Ein—
nahme von Cortryk ſo wenig ein Geheimniß,
daß ſeine Armee vielmehr ſich in großter Eil zu
ruckzog, unterdeß er die Unterredung mit den
Grafen in die Lange zog. Seine Truppen mar—
ſchirten raſtlos, bis ſte in Sicherheit waren
und denn erſt erfuhr Gaſton, daß er hintergan
gen ſey. Aber die Eroberung von Cortryk, und
die Hofnung neuer Vortheile tröſtete ihn bald
daruber.

Jndeſſen war ſein Heer durch mancherleh
Beſchwerlichkeiten, durch ſchlimme Witterung
und Krankheiten beynahe aufgerieben, und dies
nothiate ihn, demſelben eine vierzehntagige Ruht
zu laſſen. Uiberdem durfte er es nicht wagen,
eine neue Belagerung zu unternehinen, ehe ihm
der Prinz von Oranien durch eine Diverſton
einen Theil der ſpaniſchen Truppen vom Halſt
geſchaft hatte.

Einer der vornehmſten Bewegungsgrunde
die den Herzog von Orleans beſtimmt hat-

Geſchichte ten, Cortryk zu belagern, war der den Hol
landern die Eroberung von Antwerpen und

chan Gaſ- yon Gent zu erleichtern. Gleichwohl blieb der
Statthalter gegen ſein Verſprechen in einer

ver
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herdrußlichen Unthatigkeit. Er war nicht mehr 1646. Ulann
der Friedrich Heinrich von Naſſau, die ſt Aſer unverſohnliche Feind des ſpaniſchen Na— Atnn

ullnſn
II

ful

ligen Geſchaftigkeit, ſeiner Seelengr ſſe und nr
mens, war nicht mehr der treuſte Verbunde—
ne Frankreichs. An die Stelle ſeiner ehema—

ſeiner Tapferkeit, waren itzt Langſamkent, Lie—be zur Ruhe, und Unentſchloſſenheit getre— agchin
ten. Er war nur noch der Schatten jenes groſ—

lüll

J

5
Jil
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ſi T

das Kammando uberlaſſen, um den ganzlichen 9“99

ſen Feldherrn, der die Freyheit ſeines Baterlan
des ſo lange gegen die Macht Spaniens verthei uſ Idigte. Mit jedem Tage artete ſein Muth aus, un
noch ins Feld gieng, ſo geſchahe es aus Reid nn.
und ſeine Verſtandskrafte nahmen ab. Wenn er Aitne

uber ſeinen Sohn, deſſen Eigenſchaften einen ufunTiiHelden verkundigten. Er wollte ihm nicht gern  n

RaudsH ſes Oſſt ch h nifſutn e au e errei zu ver indern. nuurni n
Emilie von Solmss, ſeine Gemahlin, war ai

die Urſache dieſer groſſen Beranderung. Sie war min
eben ſo ſehr zum Vortheil Spantens geneigt, als T

L

der Prinz Wilhelm von Nalſau ſich für

TJ

J

J

vmhe
Frankreich intereſſirte, und allen Einfluß auf 9 juan;

das Herz ihres Gemahls wandte ſie an, ihn ſei—
tunn

ul
nen Ruhm, und ſeine ehemahlige Geſinnungen

411uberleben zu lanen. Dieſe Uneinigkeit in der
Familie des Statthalters war es nicht allein, l

welche den Fortgang des Krieges hinderte. Faſt
alle Hollander waren von verſchiedenen Neigun—
gen und Abſichten hingeriſſen. Einige, begieri—
ger nach Reichthum als nach Ruhm und Macht,
ſehnten ſich nach einem Frieden, der ihnen ein
Univerſalkommerzium verſchaffen ſollte; andere Altm
hielten es fur ein ſchandliches Berbrechen, Frank

R a reich



 (o) axtsöas. reich im Stiche zu laſſen, dem ſie ihre Freiheit
Memoiren jnd ihre Groſſe zu danken hatten, und waren
der Frauv. der Meynung, daß man die Macht und die Ver
Motteville. hindung mit dieſer Krone dazu nutzen muſſe, die

LJ. 2. Spanter fur immer aus den Niederlanden zu ver—
jagen, und den Staat durch die Eroberung ei—
niger bluhenden Stadte zu vergroſſern.

Aber die Stadt Amſterdam, die reichſto
und machtigſte in Holland, furchtete nichts ſo
ſehr, als die Veſtung Antwerpen der Republik
unterwerfen zu ſehen. Sie beſorgte, dieſe Stadt
wurde, vermoge ihrer vortheilhaften Lage, den
großten Theil ihres Handels an ſich ziehen, und
folglich: die Quelle ihres Glanzes und ihrert
Reichthumer verſtopfen. Jhre Deputirten han
delten daher gemeinſchaftlich mit der Prinzeßin
von Granien, und beyde arbeiteten daran,
der Republik einen jeden Feldzug unnutz zu ma
chen.

Wenn die Urſach wahr iſt, die man fur den
Grund des Haſſes dieſer Furſtin gegen Frank
reich angiebt, ſo muß man geſtehen, daß die
kleine geizige Seele des Kardinals dem Reiche
hochſt nachtheilig war. Er hatte ihr, wie man
ſagt, Diamanten und andere Edelgeſteine von
groſſem Werth verſprochen, und war niedertrach
tig genug geweſen, ſeim Wort nicht zu halten.
Daher ihr Haß, ihre Verachtung und ihre Auf
gebrachtheit gegen den Miniſter, an den ſie ſich
zu rachen beichloß. Sie hauchte faſt allen Hol
landern Furcht, Beſorgniß, Mißtrauen und Ver
dacht gegen den Ehrgeiz und die Macht Frank
reichs ein, und mit Hulfe einer machtigen Ka

bale



27ê (60) 6 197
bale gelang es ihr bald, die General-Staaten 1646.
zu einem beſondern Frieden mit Spanien zu be—
reden.

Zwar hatte ſie noch nicht alle ihre Abſich—
ten erreichen können; denn die Bande einer ſech—
zigiahrigen Verbindung konnten nur durch die
Zeit zerriſſen, und die Ueberreſte der ehemahli
gen Zuneigung der Republikaner gegen Frauk—
reich ronnten nur nach und nach ausgetilgt were
den. Daher hatte ſich auch der Statthalter ge—
nothiget geſehen, mit fuuf und zwanzigtauſend
Mann den Feldzug zu erofnen; eine Armee, mit
der er ganze Provinzen hatte unterjochen konnen.
Aber dem neuen Plan ſeiner Gemahlin gemaß,
perfuhr er mit einer ſo groſſen Gleichgultigkeit ge—
gen den Erfolg, daß die Spanier offentlich ſag—
ten, es ſey ein geheimer Traktat zwiſchen ihnen
und Holland gemacht.

Der Herzog von Orleans konnte ſtich
zwar von der Wahrheit dieſes Geruüchts nicht
uberreden; aber dennoch ließ er den Statthalter
um die Erfuliung des Verſprechens bitten, wel
ches er an Frankreich gethan hatte. Jn ſeiner
Antwort bezeugte er dem Herzog zwar immer
noch den alten Eifer; verlangte aber eine Ver—
ſtarkung von ſechstauſend franzoſtſchen Jufante- Memotren
riſten, ohne die er, wie er ſagte, nichts unter- d. Marſch.
nehmen wurde. Man kann ſich das Erſtaunen Saſtion.

des franzoſtſchen Generals vorſtellen, deſſen Heer S. 4.
nicht ſtarker war, als das des Prinzen von
Oranien. Ueberdies mußten dieſe Hulfötrup—
pen jenſeits des Kanals von Brugge in Angeſicht
von dreyßigtauſend Feinden gefuhrt werden, die

N 3 im 4
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1646. im Beſttz der vortheilhafteſten Poſten von Flan

dern waren Dieſem Hinderniß ungeachtet, und
ob er gleich befurchten mußte, daß der Prinz
von Oranien von dieſer Hüulfe vielleicht nur
Gebrauch machen mochte, um beſſere Friedens
bedinaungen von Spanien zu erlangen, ſo ſiegte
dennoch die Großmuth uber das Mißtrauen,
und es wurde beſchloſſen, daß beyde Prinzen die
ſes Detaſchement der hollandiſchen Armee zufuh
ren wollten, wenn auch nichts weiter dadurch
ſollte gewonnen werden, als daß ganz Europa
den Eifer und das Zutrauen Frankreichs gegen
ſeine Verbundene ſahe.

Zu dieſem Ende brachen die Franzoſen am
achtzehnten Julius von Cortryk auf, und der
Herzog von Enguien kommandirte ihren Vor
trab. Der vielen Defileen wegen konnten ſie
dieſen Tag nur drey Meilen zurucklegen. Am
folgenden Rachmittag um dreh Uhr entdeckte der
Herzog die Spanier, die auf Anhohen am Ein
gange der Ebene von Bruage in Schlachtordnung
ſtanden. Mit der Nachricht davon fertigte er
ſogleich einen Adiutanten an den Herzott von
Orleans ab, und ließ um ſeinen Befehl zum
Anariff bitten. Gaſton bewieß eben ſo viel
Luft zum Kampf als Enguien; band ihm aber
ein, bis zu ſeiner Ankunft damit zu warten, die
er denn auch mit der Artillerie und mit dem Reſt
der Armee auſſerſt beſchleunigte.

Als er den Prinzen erreicht hatte, und im
Angeſicht des Feindes ſtand, ſo wurde ſein Vor
jatz, ihn anzugreifen, noch ſtarter, und beydt
Prinzen vergbredeten den Plan zur Echlacht.

Das
b
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Das in drey Korps getheilte Heer, ſollte unter 1646.
dem Herzog von Enguien, dem Marſchall
Gaſſion und Ranzau, den Feind von drey
verſchiedenen Seiten augreifen. Der Prinz, wel— J
cher bereits die feindliche Stellung recognoſeirt aunſſhatte, wollte gern alſogleich zum Angrif ſchrei— 2ſ

J

Nak7 J

ten; allein die einbrechende Nacht nothigte ihn,
n nlut

den folgenden Tag zu erwarten. Beyde Ar— taugru.
7

meen brachten ſte unter dem Gewehr zu, und
die leichten Truppen und die Vorpoſten wurden nz eln

oft handgemein.

Ungeduldig erwartete der Herzog von En
ctuien den Aufgang der Sonne, um das Ge
fecht, oder vielmehr den Sieg beginnen zu kön—
nen, den ihm alle Umſtande als gewiß anſehen
lieſſen; als das Zutrauen und die Munterkeit
der Franzoſen, und die Unruhe der Spanier,
bey denen man tine Art von Unordnung und
Verwirrung wahrzunehmen glaubte. Auch war
der Herzog von Orleans nie ſo heiter und ſo ti
entſchloſſen gewefen. Seit der Abweſenheit des
Abbé la Riviere war er nicht mehr der wan—
kelmuthige unentſchloſſene Feldherr, deſſen furcht
ſame Vorſicht die Truppen vor Cortryk muth—
los machte, ſondern ein Held, der es verdien—

fſ

te mit Enguien gemeinſchaftlich zu fachten. Sei
une Heiterkeit hatte ſich dem ganzen Heere mit—
getheilt, und ſchon erſchallte die Luft von den
Franzoſen: „es lebe der Konig und die Prinzen.
Aber alle dieſe ſchnen Ausſichten zum Siege
verſchwanden bald. Beym Eingang in die Ebe
ne fand der Prinz nur einige leichte Truppen,
die den Ruckzug der Spanier zu begunſtigen, auf
ihren Poſten ſtehen geblieben waren. Der Feind

Na hat muin
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16a6. hatte ſich unter die Kanonen von Brugge gezt

gen, und der Herzon von Enguien verfolgtt
ihn zurnend. Mit eigener Hand machte er vielt
Gefangene, und unter andern einen Offizier, der
ihm, ohne ihn zu kennen, auf die Frage, wa
rum die Spanier in einem ſo wichtigen Poſten
nicht hatten ſtreiten wollen, antwortete: es war

Memoiren ſp lange ihre Abſicht, bis ſie horten, daß der
von Buſſi. Herzog von Enguien den Votrtrab anfuhrtt.Rabutin.
Tu. s. Er antwortete hierauf nicht ein Wort, ſondern
126- 127. ſetzte ſeinen Weg fort.

Num marſchirte das Heer, ohne ein Hin
derniß anzutreffen, den ganzen Tag, und langte
aegen Abend bey dem Kanal von Brugge an/,
ber vierzig Fuß breit iſt. Auf dein Wege ſtand
es viel aus; denn auf das kalte und naſſe Wet—
ter, von dem wir geredet haben, folgte plotzlich
eine ſo groſſe Hitze, daß viele Soldaten in ihren
Gliedern todt miederfielen.

ſf
J

Das erſte, was der Prinz nunmehr that,
war, daß er drey Brucken uber den Kanal ſchla
gen ließ, und der Prinz von Oranien, derengrt nur drey Meilen von da kampirte, ſchickte, an—

fton. T.a. ſtatt ſelbſt zu kommen, ſeinen Sohn, den Prin
zen Withelm mit drehtauſend Pferden, und
ließ ſich entſchuldigen.

Am folgenden Tage hielt der Herzog von
Orleans einen Kriegesrath im frehyen Felde, zu
welchem der Prinz Wilhelm gezogen wurde,
der mit groſſer Freymuthigkeit und Bekummer
niß geſtand, daß ſein Vater entſchloſſen zu ſeyn
ſchiene, nichts zu unternehmen, und daß Hol—

land

S— S—
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land die Belagerung von Antwervpen eben ſo ſehr 1646.
fürchtete, als Spanien ſelbſt. Nach dieſer Ent—
deckung war es zwar unnothig, das Heer um
ſechstauſend Mann zu ſchwachen; aber um den
Verbundenen auch nicht die kleinſte Gelegenheit
zum Abfall zu geben, ſo wurden ſie unter den
Befehlen des Marſchalls Gramont abgeſchickt.

Nach dieſem anſehnlichen Abgana ſollte die
Armeer an die Ufer der Lys zuruckgefuhrt wer
den, wo die Vorrathshauſer angelegt waren.
Dieſer Ruckzug, der unter den Augen eines uber—
legenen Feindes geſchehen muſte, war eben ſo
gefahrlich, als der Marſch, den wir eben be—
ſchrieben haben. Vornehmlich war der Nach—
trab den Angriffen des Freindes ausgeſetzt, und
bder Herzog von Enguien ubernahm deshalb
das Kommando deſſelben.

Der Herzog von Lorhringen, der einige
Tage vorher ſeine vortheilhafte Poſten verlaſſen
hatte, und ſich nun deswegen ſchamte, war

ſchon bis an den Flecken Teil vorgedrungen, um
ſeinen Fehler wieder gut zu machen, und mit den
Franzoſen zu ſchlagen. Jnzwiſchen wollten die
ſpaniſchen Generale es nicht auf ein entſcheiden
des Treffen ankommen laſſen, und der Herzog
ſah ſich daher genothigt, ſeinen Poſten abermahls
zu verlaſſen, und ſich nach Brugge zuruckzuziehen.
Auf ſeinem Wege ſtieß er auf eine Feldwache
von feindlicher Kavallerie, die er ſchlug, zerſtreu
te, und bis unter die Kanpnen dieſer Veſtung
verfolgtt.

N Un—

v
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Unterdeß forcirte der Vortrab unter Gaſ—

ſions Anfuhrung das Schloß Jngelmunſter, deſ
ſen aus hundert und zwanzig Mann beſte hende Be
ſatzung zu Kriegesgefangenen gemacht wurde; und
ſo ſetzte ſich das Heer nach den kuhnſten Manoe
vren, beynahe ohne einen Mann verlohren zu ha
ben, wieder an der Lys feſt. Der Muth der
Franzoſen gewann hierdurch ſo viel, als der der
Spanier verlohr.

Nunmehr war der Herzyg von Orleans
im Stande, die ander Schelde gelegenen Veſtun
gen zu belagern, und er durfte nur w ahlen. Dit
Spanier zogen ihre Truppen von der Kuſte zu
ruck, um die Veſtungen zu beſetzen, fur die ſit
Anariffe furchteten. Dies war es eben, was
die Prinzen wunſchten, weil ſie nun dem Meer
zu marſchiren konnten. Das Detaſchement, wel—
ches unter Gaſſion vorausgegangen war, hatte
den Uebergang uber die Fluſſe Jſſer und Colme
und uber verſchiedene Kanale forcirt, die derStadt

Winorbergen zur Schutzwehr dienten; er hatte
die Schanze Veſtimuler eingenommen, und hatte
viele mit Kanonen und Jruppen heſetzte Redou
ten erſtiegen.

Nachdem der Weg auf die Art geofnet war,
ſo ruckten die beyden Prinzen mit dem ganzen Hee

re vor die Stadt Berg, welche ſie in zwey Ta
gen eroberten, und die aus ſechshundert Mann
beſtehende Garniſun zu Kriegesgefangenen machten.

Dies war der Anfang wichtiger Begebenhei
ten. Der Herzog von Enguien, der dieſen
Feldzug gern recht glauzend machen wollte, ſchlug

die
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Groſſe dieſer Unternehmung ſetzte den Herzog
von Orleans in ſo groſſes Erſtaunen, daß er unmnun

n

Eroberung Mardytk Der 1Ruhm, Dunkirchen einzunehmen, war einem
groſſern Feldherrn vorbehalten

J

Mardyk liegt am Ufer des Meers zwiſchen EIll
u

ſ

Dunkirchen und Graqvelines, zwey Meilen von wnnjeder dieſer Stadte. Eine doppelte Erdſchanze, EDI
die aber von dreyfachen Palliſadenwerken und D ff
Sturmpfahlen umgeben war, machten ihre gan— arulze Befeſtigung aus. Ueberdies beſchoß ſie einen MemoirenKanal, durch den ſte mit Dunkirchen Gemein- von Buſii— nn

I

ül

lit

ſchaft hatte, und ihre vortheilhafte Lage, die Ta- Rabutin. 2pferkeit ihrer Beſatzung, die beynahe dreytauſend T. 1. ein in

Mann ſtark war, machte ſie zu eier der ſtark rurn
ſten Veſtungen der Niederlande. Hierzu kamnoch, daß der Markis Caracene, welcher mit I

A nt d Kanvnen von Dunkircheneitter rmee u er enkampirte, taglich friſche Truppen, vermittelſf n
des Kanals, in Mardyk warf, und die alten alle fen

nothig hatte, einen Schuß zu thun. J
vier und zwanzig Stunden abloſte, ohne daß er un

Die Eroberung von Mardyk hatte den Het- Reletion tuur
zog von Orleans im letzten Feldzuge beruhmt der Etobe- un

ung von itjrenngemacht; allein dieſe Veſtung, welche ihn zwan- Wardot
T

u

zig Tage nach erofueten Laufgraben beſchaftigt, Beaulien.
t

und ihm viel Blut und Geld gekoſtet hatte, war
J

in einer Stunde von den Spaniern wieder weg i;
genommen worden, und dieſes hatte ihnen wei—

tuin:ter nichts als einige Leitern, und ſieben bis acht
ſ ſn
II.

Mann gekoſtet. Die Schande, die durch dieſen
n

Ueberfall auf die Franzoſen zuruckgefallen war,
woll
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1646. wollte der Herzog von Orleans nun um jeden

Preiß wieder austilgen, und er erſchien zu dem
Ende am vierten Auguſt an der Spitze ſeines in
drey Korps getheilten Heeres vor Mardhk.

Mit dem erſten derſelben kampirte er ſelbſt
auf der Seite nach Dunkirchen; Gaſſion ſtand
mit dem ſeinigen Gravtlines gegenuber, und der
Prinz ſchloß mit dem dritten Korps den Reſt der
Werke ein, und hatte mit denbeyden auderun Gemeiune

ſchaft. Hierauf wurden zwey Angriffe formirt:!
der erſte unter dem Herzog von Enguien gr
ſchahe auf die Unterſchanze; der unter Gaſſion
auf die Oberſchanze, und der Herzog von Or
leans unterſtutzte mit ſeinen Leuten wechſelsweis
dieſe Augriffe.

Die Nacheifernng zwiſchen Gaſſion und dem
Prinzen war ſo groß, daß in drey Tagen die Li
nien fertig, dte Laufgräben geöfnet, und zwey
Batterien von acht Feldſtucken zur Unterſtutzung
beyder Angriffe aufgeworfen waren.

Memoiren Aber dieſt ſonſt ſo nothige Thatigkeit wurdt
den Mar. durch die Unvorſichtigkeit des Herzogs von Orſchall Gaſſion. Z. 4. leans nachtheilig. Er hatte die Belagerung nicht

eher unternehmen ſollen, als bis ihn eine Flotte
zum Herrn des Meers gemacht hatte; denn es
war nicht moglich, Mardyk eher einzunehmen.
Es iſt wahr, daß die Hollander ihm die dazu nothige
Schiffe verſprochen hatten; aber er hatte warten
muſſen, bis dieie waren da geweſen. Don Fer
nando Solis, einer der beſten Generale Spa
niens, vertheidigte die Veſtung, und nutzte die
Uebereilung des Herzogs zu Ausfallen, die de—

ſto

S J
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fto haufiger und muthiger waren, da er die Kran
ken und Verwundeten taglich nach Dünkirchen
ſchickte, und von da wieder alle vier und zwan
zig Stunden friſche Truppen, Lebensmittel,
Munitivn und Hilfe von allet Art empfieng.
Auch hatte der Herzog von Orleans ganzlich
von der Unternehmung abſtehen muſſen, wenn

1647.

Memoiten
don Buſſi.
Rabutin.
L. a.

ſich nicht endlich eine hollandiſche Flotte vor den
Hafen gelegt, und die Kommunikation mit Dun
kirchen abgeſchnitten hatte.

Den Tag nach erofneten Laufgraben thaten
die Belagerten auf das Lager des Marſchall Gaſ
ſion einen Ausfall. Beydt Theile fochten mit
erſtaunlichem Muth; aber endlich wurden die
Spanier mit einem Verluſt von mehr als drey
hundert Mann zuruckgetrieben. Der Sierger ver
lohr eben ſo viel.

Dieſer und noch einige andere Ausfalle, wa
ren Vorſpiele eines der heftigſten und blutigſten,
von denen man je gehort hat. Er geſchahe auf
dem Laufgraben des Herzogs von Enguien,
deſſen ganzer Muth und Geiſtesgegenwart nothig
waren, um zu verhindern, daß nicht der Lauf—
graben vom Feinde gefullt, und das Geſchutz
vernagelt wurden!

Der Feldmarſchall Markis de Caſtelnau
Mauviſſiere hatte ſich in der Nacht vom zwolf
ten zum dreyzehnten mit unglaublicher Muhe
und groſſem Verluſt bey dem Palliſadenwerk feſt—
geſetzt, welches den Theil der Kontreſcarpe deck—

te, den der Prinz angrift. Zu Mittage verließ
der Herzog den Laufgraben, um zur Tafel zu

gehen
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1646. gehen, weil er nach dem nachtlichen Gefecht kei—

nen Ausfall fur den Tag beſorgte. Aber Solis
der vielleicht ſeine Abweſenheit bemerkt hatte
ließ gegen eilf Uhr gegen zweyhundert der auser
leſenſten Leute, und hundert Pioniers, die von
einem aus ſechshundert Mann beſtehenden Ba
taillon unterſtutzt wurden, einen neuen Ausfall
thun. Die Franzoſen von der Kontreſcarpe ja
gen, das Schwetzerregiment von Vateulille, und

Relation ein eugliſches Regtment, die den Laufgraben deck
der Belage—gerung von kenn, in die Flucht ſchlagen, und die Werke der
Merdot v. Belagerer zerſtohren, dies alles war das Werk
Beautitu. eimes einzigen Augenblicks.

Memoiren Sobald der Prinz den Donner der Artille
ron Buffi. rie vernahm, eilte er ſeinen Leuten zu Hulft-
Rabutin.
z. 1.6.127 Jhn begleiteten die Feldmarſchalle Markis de

Laval und Graf Marſin, der Herzog von
Nemours der Prinz von Marſillac, der
Herzog von PontdeVaud, die Grafen
de Fleir, de la Roche Guion, de Themi
nes und mehrere andere Freywillige, die ihm im
mer zur Seite waren. Beym Anblick der Ver
wirrung und der Flucht der Seinigen, ware et
vielleicht ſelbſt entweder vom Feinde umringt
oder zu flicehen gezwungen worden, wehn ihm
nicht der Graf Buſſi Rabutin mit der Kom
pagnie ChevaurLegers des Priuzen von Condo
zu hulfe gekommen ware. Der Graf mußte ſie
auf ſeinem Befehl theilen, die eine Halfte dem
ſpaniſchen Bataillon entgegenſetzen, und mit der
andern dem Laufgraben zucilen, unterdeß er und
die Herren, die ihn begleiteten, denſelben von
der andern Seite erſtiegen.

Als
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zen mit dem Degen in der Hand gewahr wurden,
zogen ſie ſich wieder zuſammen, faßten neuen
Muth, und folgten ihm nach. Nun erlag alles
unter ſeinen Streichen, alles was ſitch ihm ent—
gegenſetzte, wurde in Stucken gehauen, und kein zumn
Spanier kam davon, ſo groß war das Schrecken
ſeines Namens. Jn dieſem Augenblick begegne—
te ihm Buſſi, der das Bataillon, von dem wir
geredet haben, aufgehalten hatte, und nie, ſagt
dieſer Schriftſteller, hat die Einbildungskraft
eines Mahlers, den Kriegsgott in der Hi
tze des Gefechts mit io vieler Starke und
Energie vorgeſtellt. Er war mit Staub,

S—

Schweiß und Pulverdampf bedeckt; der rechte unnn
Arm war bis an den Ellenbogen voll Blut; ſer I

ne Augen blitzten, und vor ihm her gieng der ttn
len

Tod. Da Buſſi Blut an ſeinem Arm ſahe, ſo L

J J

ter ſeiner Aufuhrung wieder in ihren Poſten feſt. in

fragte er ihn, ab er verwundet ſey: Nein, ſag angn
te er, es iſt das Blut dieſer Schurken. Und inrnbald ſetzten ſich die Schweizer und Englander un

Das Gefecht dauerte beynahe eine Stunde, J
ulund wahrend dieſer Zejt war der Prinz beſtandig
uſdem Feuer des Bataiuons ausgeſetzt, das ohne u

ni

vorzurucken unablaſſig focht. Hierzu kam noch
das Feuer von der Kontreſcarpe, dem Hornwerk,
den halbenmonden, ded Kurtiue und den Ba furſtivns, welches den Laufgraben mit Todten full nu

denn er war nur zwanzig Schritt von dieſem Kar Ien
te, und jedermann fur ſein Leben zittern machte; unſut

tatſchenfeuer entfernt. Aber gewohnt, ſich fur
unverwundbar zu halten, wenn es darauf ankam,

n

zu S
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zu ſiegen, verließ er den Laufgraben nicht eher
als bis er wieder in ſeiner Gewalt war.

Unterdeß er hier Feldherr und Soldat zu
gleich war, drangen die Chevaur-Legers und die
Freywillige in das ſpaniſche Bataillon. An die
ſem neuen Gefecht hatte die Nothweundigkeit we
niger Antheil, als der Ehrgeiz. Buſſi mußte
dem brennenden Berlangen des Herzogs von
Nemours und der ubrigen Freywilligen zum
Einhauen, nachgeben, und er und Laval naher
ten ſich dem Batarllon bis auf zehn Schritt, und
feuerten ihre Piſtolen darauf ab; aber dieſes giebt
ihnen in dem Augenblick eine ſo ſchreckliche Lage/
daß die Grafen de ia Roche Guion, de Fleix, de
Themines, de Fieſque und mehrere andere
todt niederfallen; der Herzog von Nemours
der Prinz von Marſillac, der Herzog von
Pontde-Vaud und der Markis de l'Hopital
wurden gefahrlich verwundet; dem Grafen Buſ
ſi, dem Markis de Laval und dem Ritter Beau
jeu wurden die Pferde unterm Leibe erſchofſen;
von funf und vierzig Chepaur Leégers kamen nur
zwanzig mit ihren Pferden ins Lager zuruck, und
ſie waren alle getodtet worden, hatten ſie nicht
ſchußfreye Ruſtungen angehabt. Nunmehr zog
ſich das Bataillon, welches ebenfalls viel ver
lohren hatte, wieder in die Veſtung unter dem
Schutz der Artillerie zukuck, und der Prinz ſchick

te den Grafen Buſſi mit den Worten wieder
auf ſeinen Poſten? daß weun er ſich einen Ge
hulfen wahlen ſollte, ſo wurde er aus der ganzen
Armee nur ihn nehmen. Uebrigens koſtete vieſts
Gefecht den Belagerten mehr als den Franzoſen—
Aber der Tod und die Wunden ſo vieler Herren

vom
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vom Stande, fullten den Hof und das Heer mit 1646.
Trauer und Schmerz, der noch dadurch vermehrt
wurde, daß Mangel an Lebensmitteln, Be—
ſchwerlichkeiten und anſteckende Krankheiten die
Truppen muthlos machten. Caracene und Lam
boi machten Anjſtalt ſie anzugreifen, und die
hollandiſche Flotte erſchien nicht.

Am funfzehnten Auauſt brach der Feind von Rulation
Ounkirchen mit dreytauſend Pferden auf, und der Betge—

ing vonfiel mit Tagesanbruch uber die Verſchanzungen Mardet von

des Marſchal Gaſſion her, und es fehlte wenig, Beaulien.
ſo hatte er ſie erſtiegen. Aber er wurde endlich
mit Hulfe des Markis de Villequier zurüuckge—
ſchlagen, und verlohr zweyhundert Reuter und
eine Standarte. Jnzwiſchen hatte dieſer Tag fur
Frankreich ſchrecklich werden konnen; denn der
Herzodn von Enguien, der den Laufgraben faſt
gar nicht verließ, wäre beynahe durch die Un
ſchicklichkeit eines Soldaten ums Leben gekom
kommen, der eine Handgranate vor ihm nieder
fallen ließ, die ſich entzundete, einen Theil ſei—
nes Geſtcht verbrannte, und ihn ſtark an Arm
verwundete. Dem Zeitunagsſchreiber ſchien dies
nicht ruhmlich genug, er ſchrieb alſo, daß der
Prinz von der Feſtulig aus verwundet worden T

jſeh; aber er, der aufrichtigſte Mann ſeines Jahr
hunderts, der nichts ſo ſehr verachtete, als die Jeeen
falſche Ehre, ſpottete der Unbeſcheidenheit und gRabutin.
der falſchen Erzahlung des Zeitungsſchreibers. 2. 1. 6. 130 n

intn

Seine Wunde beunruhigte gleichwohl das
ganze Heer, deſſen Hofnung er war. Die Be uj

ſorgniß fur ſein Leben war ſo groß, die Beweilſe
von Liebe und Achtung, die ſich jedes Korps ihm

Geſch. d. Prinz. v. Condẽ. hl. O iu
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zu geben beeiferte, waren ſo lebhaft, daß der
Herzog von Orleans Muhe hatte, ſeinen Neid
daruber zu verbergen; ob er gleich gegen ſeinen
Dienſteifer nicht unempfindlich war. Es war
einer ſeiner Hauptgrunde, die ihn beſtimmten,
nach der Einnahme von Mardyk dem Komman
do zu entſagen; deun da er den Verdruß hatte
zu ſehen, daß alle Krieger ſich zu Gunſten des
Prinzen erklarten, ſo wollte er lieber nicht län.
ger an der Spitze der Armee erſcheinen, als fer-
ner von den Triumphen des jungen Helden Zeu—
ge ſeyn. So lange der Herzog von Enguien
das Bette huten mußte, ſchien der Soldat allet
ſeine Thatigkeit verlohren zu haben; die Belage-
rung gerieth ins Stecken; man gewann nicht ei
nen Zoll Land ohne Blutvergiefſen, und man
fieng ſchon an, an der Eroberung zu zweifeln,
als endlich ſechs hollandiſche Kriegsſchiffe erſchie—
nen. Dieſe waren hinreichend, den Hafen von
Mardyk einzuſchlieſſen; aber man mußte noch
Fregatten haben, um ſich, des Kanals zu bemach
tigen. Herr von Antouville brachte deren eini
ge aus den Hafen von Frankreich, mit denen er
die von Dunkirchen ſchlug, und dadurch die Fran
zoſen zu Herren des Kanals machte, und der
Garniſon die Gemeinſchaft mit Dunkirchen ab—
ſchnitt.

Dennoch vertheidigte ſich Solis noch meh
rere Tage mit gleicher Tapferkeit, und ſein Wi—
derſtand koſtete dem Feldmarſchall Grafen Ter
rail und dem Grafen Grignan das Le—
ben. Allein da endlich alle ſeine Kanonen un—
brauchbar gemacht, und die Auſſenwerke einge
nommen waren, ſo ſchkug er endlich, da wo das

Korps

210
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Korps des Prinzen angriff, Schamade, und 1646. nun
nutn

Tii

J

ſendete vier ſeiner vornehmſten Offiziere zu Geiſ nnn
ſeln in ſein Zelt.

Da er noch nicht ausgehen konnte, ſo ſchick- gelation umnte er ſie dem Herzog von:; Orleans; aber die— der Belagt inT

gerten keine andere Kapitulation zuzugeſtehen, als unch

ſer nahm ſie nicht an, ſondern kam ſelbſt zum Jukn unn
Prinzen, und behde kamen uberein, den Bela— Beaulien. pun

Beſatzung beſtand noch aus faſt dreytauſend ugf
Tdaß ſie ſich zu Kriegesgefangenen ergaben. Die

vuſu
Mann, und man fand noch uberdem vier und

JJ

zwanzig Feldſtucke, und eine erſtaunliche Menge ſl
Mundund Kriegsvorrath in der Feſtung.

Aber unterdeß die Franzoſen Mardyk mit ſo ſa
groſſer Gefahr einnahmen, uberrumpelte der Mar en
kis de Caracene die Stadt Meenen, und ließ
die Garniſon und einen Theil der Einwohner uber J

die Klinge ſpringen. Erſchreckt von dieſem Beh nu

folgt haben, wenn man ihm nicht eiligſt den Mar bÊ
ſpiel, that le Quesnoi keinen Widerſtand, und li

7 J
Feuer Schwerdt verwuſtetete. iu—

ann uCaracene wurde ſeine Siege noch weiter ver—

kis de la Ferte Senekterre entgegengeſetzt hat—
umun—

te, der mit einem fliegenden Korps von viertau-Zeſchichte in
Piarſend Mann die ganze Provinz Luremburg mit ſwal Gaſl hſ

Nach der Einnahme von Mardhk eilte der
Herzog vonOrleans nach Hof, ſeines Triumphs

j

zu genieſſen, und ließ dem Prinzen, der noch
nicht wieder hergeſtellt war, den leidigen Titel
eines Generaliſſimus, und eine von Beſchwer—
lichkeiten erſchopfte und bis auf zehntauſend Mann inne

IO a heie mngeſchmolzene Armee. Die anſteckenden Krank—
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heiten waren der Vorwand, unter welchem er ſte
verließ; aber die wahre Urſach war die Unmog
lichkeit, neue Lorbern zu erndten.

Der Kardinal Mazarin kamte die kritiſche
Lage der Sachen in den Niederlanden ſo gut, daß
er den Marſchallen Gaſſion und Rantzau ſchrieb:
ſie mochten auch unter den vortheilhafteſten Um-
ſtanden keine neue Belagerung unternehmen, weil

die Spanier, im Einverſtandniß mit Holland,
nur dieſe Gelegenheit erwarteten, um mit ihrer
ganzen Macht uber ſie herzufallen; daß ſie nichts
beſſers thun könnten, als ſich blos vertheidigungs
weis zu verhalten, und daß in gegenwartigen Um
ſtanden, nicht beſtegt werden, ſo gut als ſtegen ſey.

Ehe wir aber die genauen Umſtande beſchrei
ben, welche den letzten Theil dieſes Feldzugs ſi
gnaliſirten, und dem Kardinal Mazarin gleich-
viel Freude und Erſtaunen machten, muſſen wir
noch eines merkwurdigen Streites erwahnen, den
der Prinz mit dem Miniſter hatte, und der ohne
die Maßigung und Seelengroße des letztern ge
fahrliche Folgen gehabt haben wurde.

Wir haben ſchon geſagt, daß der Kardinal
beym Aufange des Feldzuges den Entwurf ge
macht hatte, eine Jnvaſton in das Junere von
Ftalien zu machen, um nicht nur den Pabſt In
nozenrius den zehnten (Pamphilio) zu ſchre
cken und zu demuthigen, ſondern auch um Nea
pel und Sizilien zu erobern. Er hatte, wie
man weiß, den Herzög von Encquuien dazu
peſtimmt, dieſe Unternehmung auszufuhren, und
dieſer war nur durch ſeinen Vater davon zuruck:

ſie
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gehalten worden, der befurchtete, man mochte 1646.
ihm, wenn er einmal ſich darauf eingelaſſen, an
allen Rothwendigkeiten Mangel leiden, und ihn
ſcheitern laſſen.

Der Prinz Thomas von Savoyen, ein
geſchickter, aber unglucklicher General, den man
nachher wahlte, erſchien an den Kuſten von To—
ſcana, und belagerte Orbitello. Jhn unterſtutz
te eine Flotte unter dem Herzog von Breze
Admiral von Frankreich; ein Mann, der das
auf dem Meere that, was der Herzog von En
guien auf dem feſten Lande ausfuhrte. Er grif
die ſpaniſche Flotte an, und ſchlug ſie; aber er
erkaufte den Sieg mit ſeinem Leben, und wur—
de deſto mehr bedauert, je mehr Natur und
Gluck alle ihre Gaben an ihn verſchwendet hat
ten. Seine Seele war ſo groß als ſeine Tapfer edndrett
keit. Ju jedem Jahr cheilte er mehr als hundert— vierzehnten

tauſend Livres unter den durftigen Adel aus, Pa Lartep.
und man muß geſtehen, daß unter allen Erben
des Kardinal Richelieu keiner mehr als er die
groſſen Ehrenſtellen verdiente, zu denen er von
Kindheit an erhoben wurde.

Der Tod dieſes ſieben und zwanzigjahrigen Hel
den vereitelte alle die groſſen Entwürfe des Kardi—
nal Mazarin. Die franzoſiſche Flotte flohe in die
Hafen von Frankreich, als ob ſie ware uberwunden
worden; der Prinz Thomas hob die Belagerung v. Hrſchichee

Mar—Orbitello auf; der Graf Doignon, der Gunſtling chau Saſ
des jungen Admirals, warf ſich in Brouage, et- ſlon Z. 4.
ne Feſtung, von der der Herzog von Breze
Go uverneur geweſen war, und eignete ſie ſich zu.
Die Verwegenheit dieſes Mannes blieb nicht al—

D 3 lein
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Memoiren
der Frau v.
Motteville.
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lein ungeſtraft, ſondern ſte erwarb ihm ſogar in
der Folge die Gunſt der Aufruhrer in den burger—
lichen Kriegen, und den Marſchallſtab.

Jnzwiſchen hatte der Prinz von Conde den
Tod des Admirals und die Nachricht von ſei
nem Siege noch eher erfahren, als der Hofſelbſt,
und foderte die durch ihn erledigte Wurde, das
Gouvernement von Brouage, von la Rochelle,
der Jnſeln Ré und Oleron, kurz die ganze Nach
laſſenſchaft des Herzogs von Breze fur ſeinen
Sohn. Man darf ſich uber dieſe Forderung nicht
wundern; es war damals der Gebrauch ſo. Dem
Hofe wurde es ſchwer, ſie einem Prinzen zu
verweigern, der das Gluck und den Ruhm ge—
habt hatte, dem Staate allein mehr Dienſte zU
leiſten, als alle Generale und Miniſter zuſam
mengenommen. Aber eben dieſer hohe Ruf ſcha—
dete ihm. Denn auf der einen Seite konnte Ma
zarin nicht darein willigen, den Reichthum und
das Anſehn eines Prinzen zu vermehren, den
ſeine Siege, die Liebe und das Zutrauen des
Volks und der Soldaten nur zü furchtbar mach—
ten; auf der andern Seite konnte er keinen Vor
wand finden, es abzuſchlagen. Seine Verlegen
heit vermehrte ſich mit jedem Tage durch das An
halten des Prinzen von Conde, der Bitten
und Drohungen anwandte, und endlich gar zur
nend den Hof verließ. Der Herzog von En
guien vergaß ſich nicht beh dieſer Gelegenheit.
Er ſchrieb der Konigin in Tone des tiefſten Re
ſpekts; aber er unterſtützte ſeine Rechte dadurch
ſo nachdrucklich, daß er bewies, man habe alle
ſeine Dienſte unbelohnt gelaſſen. Was die Be
ſorgniß des Miniſters aufs hochſte trieb, war

daß
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ſen des Eifers und der Zuneigung durchdrungen,
die ihm der Prinz gegeben hatte, ſeine Foderung
lebhaft unterſtutzte. Taglich wurde der Sturm
ſtarker, und Mazarin konnte kein anderes Mit
tel finden, ihn zu beſanftigen, als daß er die
Konigin uberredete, die Admiralswurde fur ſich
zu behalten. Dies brachte den Prinzen von
Conde um ſo mehr gegen den Miniſter auf, da
dieſer durch dieſe unvermuthete Entwicklung die
Verrichtung fur ſich behielt, und vornehmlich
die mit dieſer Wurde verbundenen Einkunfte zog,
welches er auch wirklich bis 1653 that.

Memoiren

Er verbarg gleichwohl ſeinen Verdruß, und von Buffi—
ſchränkte ſtch nur darauf ein, daß er eine Ent—
ſchadigung foderte. Der Kardinal uberhaufte ihn
mit Verſprechungen, deren Nichtiakeit ihm nicht
lange verborgen blieben. Jm erſten Ausbruch
ſeines Zorns ſoll dieſer ſonſt kluge Mann, wie
man ſagt, ſeinem Sohn geſchrieben haben, daß
dieſer jetzt eine wichtigere Urſache habe, mit dem
Hofe zu brechen, als er damals hatte, da er
den Stab des Gefreiten von der Garde des Her—
zogs von Orleans zerbrach, und daß er, er
mochte ergreifen, welche Parthie er wolle, auf
der Granze zwey Millionen Livres heben konne.
Wenn dies wahr iſt, ſo muß man es ſeiner er—
ſten Aufwallung zuſchreiben, denn nie iſt ein
Prinz dem Staate aufrichtiger zugethan geweſen.
Dem ſen wie ihm wolle, der Herzog von En—
guien that nichts anders, als daß er den Kar—
dinal durch ſeine groſſe Thaten und durch ſeine
Siege zwaug, uber feine Ungerechtigkeit zu erro
then. Hatte er ſich immer ſo gerochen, ſo wur

OD 4 de

Rabutin.
T3. S. 135

S
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1646. de er alle groſſe Manner der alten und neuen

Geſchichte verdunkelt haben.

Selchichte Zu eben der Zeit, da der Prinz in einem
ves Weſt- Alter, in welchem die Leidenſchaften gewöhn—
phälifchen lich am heftigſten ſind, dieſe Proben einer edeln
Friedens. Maßigung ablegte, verwrach Mazarin feier—

Z.4. Uichſt, er ſoll am Ende des Feldzugs belohnt wer
den, weil er ſeine Verbindung mit dem Herzog
von Orleans furchtete, dem die Konigin um
dieſe Zeit die Erlaubniß, das Heer verlaſſen zu

durfen, um ſo lieber ertheilte, je mehr es noth
wendig war, ihn vom Prinzen zu trennen, der
gewiſſermafſen mit ihm machen konnte, was er
wollte. Eben der Kurier, der dieſe Erlaubniß
brachte, hatte zugleich den Auftrag, dem neuen
General eine unbegranzte Macht uber die Armee
zu uberbringen, und er erhielt die Erlaubniß oh—
ne Anfrage unternehmen zu kounen, was ihm
zum Beſten des Staats gut dunken wurde. Der
ſchlaue Miniſter, der die Seelengroße des Prin
zen kannte, zweifelte nicht, daß er von dieſen
Beweiſen des Zutrauens geruhrt ſeyn wurde,
die man ihm zu eben der Zeit aabe, da man ſei
ne Rache zu furchten Urſache hatte. Auch irrtt
er ſich nicht, und die Freude, ſich im Stande
zu ſehen, dem Reiche neue Dienſte leiſten zu kon
nen, machten ihn unempfindlich gegen den
Schmerz, den ihm ſeine Wunde, Undankbarkrit
und Reid verurſachten.

So ſtanden die Sachen, als der Herzog
von Orleans die Armee verließ. Beym Ab
ſchiede umarmte er den Prinzen, und verſicherte
ihn, daß er die Getechtigkeit ſeiner Sache immer

mit
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mit aleichem Eifer vertheidigen würde. Aber die!
Liebkoſungen der Konigin, ein Geſchenk von hun

646.
Geſchichte

es Manr—
dert tauſend Thaler, und ein anderes von zwan ſchan Gaſ—
zig tauſend dem Abbe la Rivierre zur rechten ſion. T. 4.
Zeit gegeben, und mehr als dies, die groſſen
Verrichtungen des Herzogs von Enguien,
wodurch die ſeinigen verdunkelt wurden, erkalte—
ten ihn bald, und lieſſen ihn das Jntereſſe ſeines
Freundes bald ganz und gar vergeſſen.

Jndeſſen ſollte der Feldzug mit einer erſchopf
ten, ſchwachen Armee gefuhrt werden. Vielleicht
war der Prinz damals der einzige General, der
nicht mit Mazarin glaubte, daß ſeine Erobe—
rungen erhalten, unter ſolchen Umſtanden ſie
gen heiße: denn er ſann trotz der Annaherung

vetz Septembermonats auf neue Unternehmun
gen, deren Erfolg die Proſperitat der franzoſi—

ſchen Waffen kronen ſollte.

Die Eroberung von Dunkirchen mußte der
Nation unter allem, was in dieſem Feldzuge
geſchehen konnte, das nützlichſte und angenehm—
ſte ſeyn. Schon ſeit langer Zeit war dies ſein

Entwurf, und es lag nicht an ihm, daß der
Herzog von Orleans nicht die Ehre davon hat
te. Zwar hatte er mit vielfachen ſchrecklichen
Hinderniſſen zu kampfen, denn er mußte erſt den

Matrkis von Caracene ſchlagen, der mit acht
oder zehutauſend Mann hinter eine Menge Flu
ße und Kanule verſchanzt war, er mußte Veur
ne einnehmen, Herr des Meeres ſeyn, und die
Bauptmacht Spaniens im Zaume halten.

O Aber

Relation
der Bela—
gerung von
Dünkirchẽ.
von Sat.
raſin.

S
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1646S. Aber der Wuunſch zu ſiegen uberſtieg alle die

ſe Schwierigkeiten, und er brach am vierten
September nach Honſcotte auf, wo er ſeine Ba—
gage ließ. Hier iſt die Diſpoſitivn, nach der er
uber die vier Kanale gehen wollte, die der Fluß
Colme macht, und die von eben ſo zahlreichen
Truppen vertheidigt wurden, als die Seinigen.

Der Marſchall Gaſſion bekam Befehl, nach
Alverguem an der Loos zu marſchiren, ſich des

Fleckens dieſes Namens zu verſichern, uber den
Colmefluß zu gehen, und Veurne anzugreifen.
Wahrend der Zeit ſollte der Markis de Laval
dem Marſchall Gaſſion zur linken Hand mar
ſchiren, und ein Korps Jufanterie forciren, wel
ches ſich hinter der Colme verſchanzt hatte, und
der Markts de Villequier erhielt den Auftrag,
Vulpen zu beſetzen, welches Caracene befeſtigt
hatte. Er ſelbſt unterſtutzte mit den ubrigen«
Truppen dieſe detaſchirte Korps.

Am funften mit Tagesanbruch brachen dit
Detaſchements zu gleicher Zeit auf, fanden aber
machtige Hinderniſſe auf ihrem Wege. Der Zu
gang zu den Fluſſen und Kanalen wurde dadurch

Geſchichte ſehr beſchwerlich, daß man nur auf einem Damm
des Mar dahin kommen konnte, der in gewiſſen Entfer
ſchall Gaſf- nungen von Verſchannzungen, Verhacken, und
ſion. T. 4. mit Kanonen beſetzten Schanzen und Redouten

durchſchnitten war. Alle dieſe Verſchanzungen
erſteigt Gaſſion gleichwohl, und ofnet ſich den
Zugang zu dem Fluß Loos, durch den er
ſchwimmt, nimmt den Flecken dieſes Namens
weg, und macht zweh hundert Spanier, die ihn
verthetdigten, zu Gefangenen. Jn dem Augen

bli
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blicke erfhrt er, daß der Graf Buquoi mit
funfzehn hundert Pferden Ypern zu marſchirte,
und nur zwolf Kompagnien Kavallerie und ein
Regiment Jufanterie in Alverguem und Wot—
then zuruckgelaſſen habe. Auf dieſe Entdeckung
beſchleunigte er ſeinen Marſch, und wird den
großten Theil der Reuter, die ſich von der Lage
der Oerter geſichert genug glaubten, und auf
der Ebene ſorglos herumſchwarmten, jenſeit des
Kanals gewahr. Ungeachtet er nur eine Hand—
voll Leute bey ſich hatte, ſo ſchwamm er doch
durch die Kanale, und fiel den Feind ſo wuthend
an, daß er ihn zerſtreut, und in die Flucht ſchlagt.
Hundert und zwanzig blieben auf dem Platz,
eben ſo viel wurden gefangen, und alle Pferde
der zwolf Kompagnien fielen dem Sieger in die
Hande. Man bewunderte bey dieſer Aktion die
Tapferkeit des jungen Caracene, eines Neffen des
Generals, der eben dieſen Namen fuhrte. Da
er die Niederlage ſeiner Leute nicht verhindern
konnte, ſo ſturzte er ſich mitten in die franzoſi—
ſchen Eskadronen, und ſuchte ſein Leben ſo theuer
als moglich zu erkaufen. Seine Wüunſche wur
den nicht erhort, er kam mit einer Wunde und
der Gefangenſchaft danon. Nach der Nachricht
von dieſem Gefechte wagte ſich Bucquoi nicht,
ſeinen Weg fortzuſetzen, ſondern kehrte uber Dix—
mude und Nieuport um, und vereiniate ſich am letz
ten Ort mit dem Markis von Caracene.

Unterdeß focht Laval mit eben dem Gluck;
er forgirte und ſchlug das hinter der Colme ver

ſchanzte Jnfanterieregiment.
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Der Markis von Villequier ſchlug inzwi

ſchen eine Brucke uber den Colmefluß, um den
Uibergang der Armee zu erleichtern; aber ſeines
Eifers ungeachtet gieng es nicht ſo geſchwinde da
mit, denn ein von heftigem Regen begleiteter
Sturmwind verlangerte den Marſch, verhindertt
die Zuſtandbringung der Brucke, und nothigte
ihn, die ganze Nacht ſtehen zu bleiben.

Der Tag war noch nicht angebrochen, als
der Herzog von Bncuien ungeduldig, ſich als
Sieger zu fehen, dem Villequier befahl, ſeinen
Marſch zu beſchleunigen, der denn auch beym
Aufgang der Sonne die Spanier eutdeckte, wel
che die Brucke bey Vulpen abaeworfen hatten, und
in großer Unordnung nach Rieuport flohen. Er gab
dem Priuzen davon Nachricht, der auch ſogleich ih
nen nacheilte; aber es wahrte zu lange, ehe die
Brucke konnte wieder zu Stande gebracht wer—
den, und ſo verlohr er den Ruhm, den Markis
de Caracene geſchlagen zu haben. Er erreichte
nur einen Theil des Nachzugs, den er ſchlug.
Utberdies nahm er eine große Anzahl Feiunde ge—
fangen, erbeutete funf Fahnen, einen Theil des
ſchweren Geſchutzes, und die ganze Bagage. Den
Feind verfolate er bis Nieuport, von wo er
Veurne angriff.

Dieſe ehemals ſchone und volkreiche Stadt
hatte nur eine mit alten Thurmen befeſtigte
Mauer, einen mit Waſſer gefullten Graben,
und eine Beſatzung von hundert und funfzig Mus
ketieren zur Vertheidigung, und gieng daher in
zwey Stunden uber. Jhre vorthetlhafte Lage
und ihre ſchonen Biehweiden gefielen dem Herzog,

Gauz
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Ganz Europa vernahm mit Erſtaunen dieſe

Thaten, und konnte nicht begreifen, wie ein
Heer don dreyßig tauſend Mann, kon mandirt ron
großen Generalen, ſich einzeln konnte ſchlagen
und zwingen laſſen, ſich zu zerſtreuen, und unter
den Kanonen der feſten Platze der Niederlande

Heer des Prinzen nur aus acht bis zehn tauſend
Mann beſtaud. Ein Geiſt des Schreckens und
der Verſtandsverwirrung mußte ſich aller ſpani—
ſchen Generale und Soldaten bemachtiget haben.
Vornehmlich tadelte man den Markis de Cara
cene, dem es weder am Muth noch an Fahig—
keit gebrach, daß er den Uibergang uber ſo viele
faſt unzugangliche Fluſſe und Kanale ſo ſchlecht
vertheidigt hatte; aber die Spanier waren ſo er
ſtaunt, die Franzoſen mit ſo vieler Heiterkrit
den großten Gefahren entgegen gehen zu ſehen,

daß ganze Regimenter vor dem Anblick einer ein—
gzelnen Kompagnit die Flucht ergriffen. Selbſt

Caracene hatte von der Rapiditat des Prinzen
eine ſo hohe Borſtellung, daß er ihm lieber Veur—
ne, den Schlußel zu Dunkirchen uberließ, als
ſich umringt und mit ſeinem ganzen Korps auf

gthoben zu ſehen.
J

Alle Zugange zu Dunkirchen waren nun
mehr offen, und der Prinz konnte, wie man ge—
ſehen hat, ſein Heer ohne Schwierigkeiten fuh—
ren, wohin er wollte; dennoch aber berief er et—
uen Kriegesrath, um ſeine Meynung zu horen.
Je gröſſer das Zutrauen deſſelben zu ihm war,

1646.
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je groſſer war ſeine Beſcheidenheit. Alle waren
einſtunmig der Meinung, daß da man den Femnd
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1646. nicht zum Schlagen bringen konne, ſo mußte man

entweder Dunkirchen oder Meenen belagern.

Diejenigen, die fur die letzte Unternehmung
ſtimmten, ſtellten die Einnahme von Meenen,
einer an der Lys gelegenen Stadt, die in emer

eben ſo reichen als fruchtbaren und angenehmen
Landſchaft lag, fur die Sicherheit der Eroberun
gen in Flandern als durchaus nothwendig vor.
Wenn dieſe Stadt, ſagten ſte, langer in den
Handen des Feindes bleibt, ſo gehort ein Heer
dazu, um Cortryk zu unterſtutzen, und bey ei
ner etwanigen Belagerung mit friſchen Truppen
und Lebensmittel zu verſehen. Auch ware es
fur den Ruhm Frankreichs nachtheilig, wenn
man nicht durch eine ruhmvolle Belagerung das
Andenken an die Ueberrumpelung derielben aus
zutilgen ſuchen wollte, die deſto demuthigender
ſeh, jemehr die Spanier daraus eine neue Schutz
wehr, fur die Niederlande zu machen gedachten.

Der Marſchall Gaſſion unterſtutzte dieſe Meh
nung mit ſeinem ganzen Anſehen; denn er be
ſorgte, der Feind mochte von Meenen aus
Cortryk wieder ervbern, wo er Gouverneur war.

Der Prinz dagegen beſtritt dieſen Vorſchlag
mit vielem Rachdruck. Er behauptete, daß da
ſie um nach Meenen zu kommen, einen groſſen
Strich Landes durchzumarſchtren hatten, ſo
konnten ihnen doch Caracene und Lamboi
die bey Rieuport kampirten, leicht zuvorkommen,
wenn ſte auch noch ſo ſehr eilten. Hierzu fugte
er noch die Vorſtellung, daß wenn ſie auch gluck
lich genug ſeyn ſollten, den Feind zu hinterge—
hen, ihm zuvor zu kommen, und ihre Linien in
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Sicherheit zu ſetzen, ehe er ſie erreichen konnte,
ſo wurde doch eine dreymul ſtarkere Armee, als
die ſeinige erfordert, um Meenen einzunehmen,
weil die Lys an ihren Mauern floße; denn da er
ſeine Truppen dies-und jenſeit des Fluſſes ver—
theilen mußte, um alle Zugange der Stadt zu
beſetzen, ſo konnten die Spanier beicht mit ihrer
ganzen Macht uber ein Korps herfallen, und es
forciren. Von den Hollandern ſey, ſagte er,
keine Diverſion zu erwarten, da ſie, nicht zu—
frieden, muſſige Zuſchauer von den Begebenhei
ten des Feldzuges geweſen zu ſeyn, ſich ſogar
nicht geſchamt hatten, ſein Heer um ſechstauſend
Mann FJnfanterie zu ſchwachen. Er werde, ſag
te er ferner, gewiß nicht den guten Ruf der fran
zoſiſchen Waffen gegen eine mittelmaßige Erobe
rung aufs Spiel ſetzen, und ſchlug alſo die von
Dunkirchen vor, die gewiſſermaßen ſchon durch
die Veſtungen Gravelines, Mardyk, Bergen
und Veurne eingeſchloſſen ſey. „Jch weiß wohl,
ſagte er zum Schluß; daß die Unternehmung
eben ſo ſchwer als gefahrlich iſt; aber es iſt der
Klugheit gemaß, unter zwey muhſamen Bela
gerungen diejenige zu wahlen, deren guter Er
folg am ruhmlichſten und am vortheilhafteſten
fur den Staat iſt.,„

Gegen dieſe Grunde war vernunftigerweiſe
ĩ

1646.

nichts einzuwenden, und ſelbſt diejenigen, die
vorher fur die Belagerung von Meenen geweſen
waren, gaben itzt gern ihre Stimme fur die von
Dunkirchen. Um aber nichts ohne den Willen
des Miniſters zu unternehmen, ſo ſchickte er den
Markis la Mouſſaie, einen tapfern beredten
Mann, an den Hof, um der Konigin die Ein
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nahme von Veurne bekannt zu machen, und ihr
das Reſultat der verſchiedenen Meynungen des
Kriegesraths wiſſen zu laſſen. Jn ſeinem Schrei
ben erklarte er ſich weder fur die eine, noch fur
die andere; aber es war leicht einzuſehen, daß
die Eroberung von Dunkirchen ſeiner ruhmbegie—
rigen Secle unendlich reizender war.

Freude und Erſtaunen bemachtigten ſich bey
dieſer Nachricht der Konigin; aber vornehmlich
ſchmeichelte ſte die Einnahme von Dunkirchen.
Um die Vortheile davon einzuſehen, muß man
wiſſen, daß dieſe Stadt damals vielleicht die
wichtigſte der ſpaniſchen Monarchie, und die ge
fahrlichſte fur Frankreich war. Seit dem An—
fange des Krieges war ſie der Gegenſtand dert
Wunſche und der Nacheiferung aller Generale,
und doch hatte nach ſo vielen Siegen und Trium
phen noch keiner ſie zu belagern gewagt, ſo ſehr
ſchreckte ſit der Ruf ihrer Beſtungswerke.

Sie liegt mitten in den Dunen, die von
Sluys in Flandern bis nach Calais reichen. Ge
gen Morqgen grenzt ſie an die Stadte Veurne und
Nieuport; gegen Mittag an Winorbergen; ge—
gen Abend an Mardyk, und gegen Mitternacht
ans Meer. Sie iſt in die Alt und Reuſtadt

getheilt. Die erſte dieſer Stadte vertheidigt eint
dicke Mauer, die mit welen Thurmen beſetzt iſt
hat einen groſſen Wall, und einen hundert und
zwanzig Fuß breiten, mit Bakſteinen gemauer
ten, und mit Waſſer aus dem Colme-Fluß
gefullten Graben. Gegen Abend auf der Seitt
nach Mardyk, benetzt das Meer die Stadtmau
ern, und bildet einen prachtigen Hafen, der

zwey
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zweyhundert Schiffe faſſen kann. Nahe dabey 16a6.
iſt ein Kanal gegraben, der mit dem Ozean Ge
meinſchaft hat, in deſſen Mitte achthundert
Schiffe ſicher und bequem liegen konnen. Die

Lowenſchauze vertheidigt den Hafen von der Sei
te nach Frankreich: ſie erhebt ſich mitten in den
Dunen, und iſt mit Palliſaden und zahlreichem
Geſchutz verſehen. Der Loöwenſchanze gegenuber
war ein Damm ſechshundert Fuß weit ins Meer
gefuhrt, der ſich bey einer mit Artillerie beſetz

ten Schanze endigte.

Die Lowenſchanze grenzt an die Reuſtadt,
die von zwolf Baſtions, einem mit Waſſer ge—
fullten Graben, einer Contreſcarpe und einem
Hornwerke dertheidigt wird. Aber vornehmlich
kamen drey groſſe Kanale, vermoge welcher dieſe
Stadt faſt mit allen ubrigen Stadten der Nie
derlande Gemeinſchaft hat, ihrer Macht, ihrem
Handel und ihrer Reinlichkeit zu ſtatten. Ver
mittelſt vieler Schleuſen reinigten ſie den Ha—
fen, und ſetzten die Gegend, wenn es nothig
war, unter Waſſer.

So wie wir Dunkirchen hier beſchrieben ha—
ben, iſt ſte eine der beſtgebauteſten Stadte der
Niederlande. Jhre Entſtehung hat ſie einigen
Fiſchern, und ihre Groſſe der Geſchicklichkeit ih—
rer Einwohuer, Heringe einzuſalzen, zu danken,
mit denen ſie in der Folge einen groſfen Handel
durch ganz Europa trieb. Sir hat nach und nach
den Haufſern Kaſſet, Bar, Luxemburg und
Bourbon gehort, und war dem letzten entriſſen
worden. Ein neuer Bewegungsgrund fur den
Herzog von Enguien, die Beleidigung zu

Geſch. d. Pri z. v. Conds 1. Thl. P ra
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1646. rachen, die dadurch ſeinen Voreltern zugefugt

war.

Karl der Funfte, der alle Vortheile ihret
Lage kannte, gab ihr viele Freiheiten, und eta
blirte eine Admiralitat darin. Seine Nachfolger
uberhaäuften ſie mit Gnadenbezeugungen, und
man muß bekennen, daß nie ein Volk erkenntli
cher gegen ſeine Herren war, als die Einwohner
von Dunkirchen. Von allen Unterthanen der
ſpaniſchen Monarchie, waren ſie die bravſten,
ſte hatten den mehreſten Eifer fur ihre Furſten.

Gerade um dieſe Zeit war ſie in ihrem hoch
ſten Glanz. Sie war zugleich Vormauer und
Mittelpunkt der Deſterreichiſchen Beſitzungen
in den Niederlanden. Jhr Hafen, der beruhm
teſte des Erdbodens, nahm in jedem Jahre die
reichen Flotten auf, die Spanien mit Truppen
und Schatzen beladen hatte, und welthe die koſt
barſten Kaufmannsguter der neuen Welt, auf
ihren Kanalen in alle benachbarte Provinzen
Deutſchlands, und bis nach Norden fuhrten.
Von hier liefen zu jeder Jahrszeit eine Menge
der unerſchrockenſten und klugſten Kaper von Eu
ropa aus, die mit ihren Fregatten die Mun—
dung aller Fluſſe Frankreichs beſetzten, ſeine
Schiffe wegnahmen, und das Bischen Hand
lung dieſes ſchonen Konigreichs ſtorten. Banu
kerutte waren hier haufig und anſehnlich, und der
Werth der Waaren aufferordentlich. Holland
ſelbſt, ob es gleich mehr Schiffe batte als das
ubrige Europa, ſeurzte doch unter der Tapferkeit
und Kuhnheit der Dunkircher, die mehr als ein
mal ſeine Eskadern uberfallen, geſchlagen und
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zerſtreut hatten. Ganz Europa ſahe mit einem 1646.
mit Bewunderung vermiſchtem Erſtaunen die
Siege einer Stadt, die Frankreich und Holland
allein mehr Schaden zufugte, als der ubrige
Theil der waniſchen Monarchie. Kurz, Dunkir—
chen war die Geiſſel der Franzoſen, wie es in dr
Folge die Plage Englands wurde; und Frank
reich war iht eben ſo dagegen aufgebracht, als
es die Englander unter Wilhelm den Dritten,
und unter der Anna Stuart waren.

Nach dieſen Beobachtungen kann man ſich Geſchichte
leicht vorſtellen, wie ſchmeichelhaft dem Kardi- des Weſt
nal die Vorſtellung ſeyn mußte, dieſen Ort den pbäliſchen
Spaniern zu entreiſſen. Dieſe Eroberung mußte Friedens,v.
ſein Miniſterium ſo beruhmt machen, als das Bougeant.
ſeines Vorgangers durch die Einnahme von la
gRochelle wurde. Aber doch ſchien ihm die Un
ternehmung ſchwer und gefahrlich; denn je mehr
ſich die Franzoſen beeiferten, ſich zu Herren da
von zu machen, je mehr Vorſicht und Bemu—
hungen wandte Spanien an, ihn zu erhalten.
Seitdem ſich die franzoſtſche Armee ihren Mau
ern zu nahern angefangen hatte, hatten die Spa

nier alle Hulfsmittel der Kunſt erſchopft, um
ſie zu beveſtigen. Schon ſeit vielen Jahren wa
ren Krieges-und Lebensbedurfniſſe, ſchweres
Geſchutz und alle Rothwendigkeiten, eine lange
Belagerung auszuhalten, in Ueberfluß hinein
geſchaft worden. Um ſich die Anhanglichkeit
der Einwohner zu verſchaffen, hatte man die
Aufmerkſamkeit verdoppelt, die man fur ſie zu
haben gewohnt war. Die Garniſon beſtand aus
eilf Fufanterieregimenternund einem Kavallerie—
regiment, bey welchem mehrere Offiziere als

P 2 Sol
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Soldaten waren. Dieſe Truppen, deren An—
zahl ſich auf dreytauſend Mann belief, wurde von
eben ſo vielen braven und gegen die Beſchwerlich
keiten des Krieges abgeharteten Burgern, und
von viertauſend Matroſen unterſtutzt, deren un
gezahmte Kuhnheit nichts mehr wunſchte, als ſich
gegen Frankreich ſignaliſiren zu konnen. Der Mar
kis von Leyden, der beruhmteſte Beſtungsver
theidiger Europens, war Kommandant. Er hat
te gegen die ſtarkfſte Armee, die Holland jemals
auf den Beinen gehabt hatte, die Veſtung Maſt

richt drey Monat lang vertheidigt, und in vier—

Geſchichte
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ſton T. 4.

zehn Feldzugen, denen er beygewohnt hatte, ſei
ne Einſichten durch Erfahrungen und Nachden—
ken zur Reife gebracht.

Dies iſt ein Theil der Schwierigkeiten, die
dem Kardinal am mehreſten auffielen. Jnzwi
ſchen hatte er ſo viel Zutrauen zu dem Gluck und
dem Kopf des Herzogs von Enguien, und ſein
Entwurf ſchien ihm ſowohl uberdacht, daß er
ganzlich ſeiner Meynung war. Auf alle Falle
muſte dieſe Unternehmung des Prinzen einen fur
ihn glucklichen Ausgang haben: denn wurde die
Veſtung erobert, ſo theilte er die Ehre mit ihm;
unterlag der Herzog, ſo troſtete er ſich damit,
einen Prinzen gedemuthiget zu ſehen, deſſen Ruhm

und Macht ihm laſtig zu werden anfiengen. Jm
Fall aber der Ausgang den Wunſchen und der
Erwartung der Nation nicht entſprechen ſollte,
ſo hatte der Schlaukopf keine Verantwortung
denn er hatte alle Schwitrigkeiten vorhergeſehen.
Zu dem Ende bat er den Prinzen noch einmal,
genau zu prufen, ob das Unternehmen nicht mit
zu viel Gefahr verbunden ſey; endigte aber da

mit,
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mit, daß er ſich in dem Stucke ganzlich auf ihn 1646.
verließ, und ihm zu dem unſterblichen Ruhm
Gluck wunſchte, den er durch dieſe Eroberung zu
erlangen im Begriff ſey.

Dieſe Hinderniſſe waren indeſſen nur gering,
in Vergleichung mit denen, welche der Prinz vor
aus fahe, und ſeit der Abreiſe des la Mouſſaie
an den Hof, hatte er ſich unaufhorlich mit den
Mitteln dagegen beſchaftigt. Die Hauptſchwie
rigkeiten waren folgende: die Schwache des bis
auf zehntauſend Mann geſchmolzenen Heeres, das
noch uberdies von Beſchwerlichkeiten erſchopft
war, und noch groſſern entgegengefuhrt werden
ſollte; die Unfruchtbarkeit der Gegend um Dun
kirchen, wo man nur Sandhugel, ſtehende Waſ
ſer, und verpeſtete Moraſte antraf, die einer
Armee nitht einen einzigen Tag Subſiſtenz zu ge—
ben vermochten; die ſchlechten Veſtungswerke von
Veurne, das gleichwohl den Belagerern ſo nothig
war, daß wenn es unglucklicherweiſe den Feinden in
die Hande gefallen ware, ſo mußten ſie aus Mangel
der Lebensmittel und eines ſichern Ruckzuges eine
Beute der Spanier werden; und die Unſicherheit

Relation
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der Freundſchaft der Hollander. Ferner mußte chen.
man furchten, die Spanier mochten den Frieden
von Holland erkaufen, und dann gemeinſchaft—
lich mit den Truppen der Republik die Franzoſen
angreifen; die Lebensmitteln mußten von Calais
kommen; aber die Belagerten machten durch ihre
Streifereyen den Weg zu Lande unzuganglich,
und wollte man ſie zur See kommen laſſen, ſo
konnte ein Sturm die Barken von Calais ver—
ſchlagen oder zertrüummern, und das Heer ins
außerſte Elend verſetzen. Wie ſollte man ferner

P 3 mit.
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1646. mitten in Sandbergen ein Lager befeſtigen? Wur

de eine Flotte von Kriegsſchiffen die Fregatten
von Nieuport und Oſtende verhindern konnen,
an der Kuſte zu kreuzen, und mit Hulfe der Eb
be und Flut in den Hafen zu kommen? Hierzu
kam noch, daß zur Zeit der Ebbe das Meer
behnahe eine halbe Meile zurucktrat, und dieſen

„Umſtand konnte der Feind nutzen, entweder um
in die Stadt zu kommen, oder um das Lager an
zugreifen. Kurz, man hatte Menſchen nicht al
lein, ſondern auch die Elemente zu bekampfen,
und man mußte ſite in kurzer Zeit beſtegen: denn
der Winter war nahe, und der war allein hin—
reichend, den ganzlichen Ruin der franzoſiſchen
Armee zu bewirken, und Dunkirchen zu retten.

Die Unerſchrockenheit ſelbſt hatte hierdurch
konnen abgehalten werden, eine Unternehmung
zu wagen, die nur der Herzog von Enguien
wagen durfte, der uber Natur und Kunſt zu ſie
gen gewohnt, und dem alle Jahreszeiten gleich
waren. Er wußte noch uberdem aus Erfahrung,
daß die Spanier durch das Andenken an das Ber
gangene, und durch die Furcht fur die Zu
kunft ſchon halb beſtegt waren, und nichts zu un
ternehmen wagten, aus Beſorgniß, eine ungluck—
liche Begebenheit mochte die Niederlande dem
Jauſe Oeſterreich auf immer entreiſſen.

Jn dieſer Vorſtellung beſtarkte ihn die Furcht
ſamkeit der ſpaniſchen Generale, mit der ſie ſich
itzt in die Bertheidigung der Riederlande theilten.
Auf den Grenzen von Holland kampirte der Her
zog von Lothringen, Piccolomini und Beck
unter den Kanonen von Dendermonde, Carace—

ne
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ne und Lamboi in der Gegend von Nieuport.
Gleichwohl hatten die Einnahme von Veurne
und die Anſtalten der Franzoſen dem General
Gouverneur der Niederlande, Markis von Ca
ſtel  Rodrigo wohl die Augen ofnen konnen;
aber er beſorgte, der Prinz wolle ihn in eine
Falle locken, und wenn er ſeine ganze Macht
gegen das Meer hingezogen hatte, ſo wurden als
dann die Franzoſen von einer, und die Hollan
der von der andern Seite, uber die von Truppen
entbloßten Provinzen herfallen, und ſie erobern.

Hatte aber auch Caſtel-Rodrigo Mittel
gefunden, die Hollander im Zaum zu halten,
und den Franzoſen ſeine ganze Macht entgegen
zu ſtellen, ſo war dies doch unnutz, ſo lange er
nicht Veurne wieder hatte: denn wenn er ſich,
ohne in dem Veſttz dieſer Veſtung zu ſeyn, Dun
kirchen genahert hatte, ſo mußte ſein Heer, da
es zu Waſſer und zu Lande von Nieuport abge
ſchnitten war, Hungers ſterbeu.

Der Prinz hatte nunmehr alſp nichts von
dem Feinde außerhalb Dunkirchen zu befurchten,

ſondern er hatte es blos mit dem zu thun, der
die Stadt vertheidigte. Seine erſte Beſchafti
gung war daher, den Hollandern, die deun Fort
gang der franzoſtſchen Waffen mit eiferſuchtigen
Augen vetrachteten, nicht nur allen Verdacht
zu benehmen, ſondern ſie auch zu einer Diverſton
zum Vortheil der Belagerer zu bereden. Zu dem
Ende ſchickte er den Grafen Tourville nach dem
Haag, der als Hofkavalier in ſeinen Dienſten
war.

va Die
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Dieſer fand die Abgeordneten der Nation

zum Theil von den Vortheilen des Friedens ver
blendet, zum Theil beſtochen, und beyde eiferten
heimlich gegen den Ehrgeiz Frankreichs. Sie
hatten ſogar ſchon eine Art von Waffenſtillſtand
mit dem Herzog von Lothringen geſchloſſen;
aber Courville negozirte ſo geſchickt, daß er wie
der aufgehoben, und dem Prinzen von Ora—
nien aufgegeben wurde, Malines oder Liéres zu
belagern. So ſiegte der Ruf und das Anſehen
des Herzogs von Enguien uber den Einfluß
und über die Kunſtgriffe der Prinzeßinn von
Oranien, und ihrer Anhanger.

Die Nachricht dieſes glucklichen Erfolgs von
der Geſandtſchaft des Grafen Tourville erfull
te den Prinzen mit Freude; nicht weil er den Ver
ſprechungen der Hollander traute, ſondern weil er
doch wenigſtens uberzeugt war, daß ſie einen Theil
der ſpaniſchen Truppen von ihm abhalten wurden,

wenn ſte gleich keine Belagerung unternahmen.

Munmehr fieng er an, Anſtalten zur Bela
gerung von Dunkirchen zu machen, die wir mit
den kleinſten Umſtanden erzahlen wollen, weil
vielleicht niemals das Gluck weniger Antheil an
eine kriegeriſche Verrichtung gehabt hat. Sie
war ganz das Werk des Muths, der Standhaf
tigkeit und der Klugheit; und ein beruhmter
Schriftſteller (der Graf Buſſi Rabutin) der
den Prinzen faſt in allen ſeinen Feldzugen be
gleitete, ſagt daher mit Recht, ungeachtet er vie
le Klagen wider den Prinzen zu haben glaubte,
und ungeachtet ſeines Hanges zur Satyre: Es
iſt unbegreiflich wie groß die kriegeriſchen
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Talente des Prinzen waren; ſeine Thatig 1646.
keit, ſeine Gectenwart des Geiſtes, ſeine
Beurtheilung und ſein Muth waren au
ßerordentlich. Um mit ihm geſchlagen zu
werden, mußte man von der Menge uber
waltiget ſeyn; denn ſein Beyſpiel floßte
auch dem Schwachſten Muth und Zu—
trauen ein. Hatte er noch hinzugeſetzt; daß
die Natur ihm den glücklichen, allumfaſſenden,
entſcheidenden Blick gegeben habe, mit welchem
er alle Gegenſtande, ohne ſie zu verwirren, auf
einmal uberſahe, und der im Augenblick der Aus
fuhrung ihm immer die beſten Mittel zeigte, ſei
nen Endzweck zu erreichen; hatte er geſagt: daß
ihn die Natur mit jenem ubermenſchlichen Eifer
beſchenkt habe, deſſen Gegenſtand Sieg oder Tod
iſt; hatte er noch die Scehnelligkeit geſchildert,
mut der er immer den Fend angriff, ohne ihm
Zeit zum Beunnen zu laſſen, ſo hatte er einen
kleinen Begriff von dem militariſchen Geiſte die
ſes aroſſen Mannes gegeben. Aber wir muſſen
ihn ſelbſt handeln ſehen.

Man weiß, daß ſein Heer nur aus zehntau
ſend Mann beſtand. Dieſen Mangel erſetzte er
dadurch, daß er dem Markis Sepecterre, der
ein Korps von viertauſend Mann an der Lys kom
mandirte, den Befehl gab, ſich auf den erſten
Wink mit ihm zu vereinigen. Dem Stiftsamtmann
von Amiens ſchrieb er, er ſolle ihm einen Theil
der Beſatzungen aus der Picardie ſenden; der

Markis de Villequier mußte die Miliz der Graf
ſchaft Bolvnvis bewafnen, und die ſechstauſend
Mann Jnfanterie, welche ihm der Herzog von
Chatillon zufuhrte, ließ er in Mardyk ausruhen.

P s Der

ul
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Der Baron Siror hatte zwey tauſend Pohlen
geworben, die mit den tauſend Englandern,
welche Frankreich gegen Spanien beyzuſtehen ge
kommen waren, zu Calats blieben. Alle dieſe
Truppen waren ſo kluglich vertheilt, daß ſie in
vier und zwanzig Stunden verſammelt werden
konnten, wenn die feindlichen Generale durch

die Schande, welche durch die Eroberung von
Dunkirchen auf ſie zuruckfallen mußte; dreiſter
gemacht werden ſollen.

Aber es war nicht genug, Truppen zu ha
ben, ſondern es mußten auch Magazine angelegt
werden, ſie zu erhalten, und dies trug er dem

FJntendanten Champlatreur auf, deſſen Tha
tigkeit der ſeinigen entſprach. Jn der Jnſtruk
tion, die er ihm daruber gab, zeigte er ihm mit
der großten Genauigkeit die Oerter an, von wo
er die Lebensmittel nehmen, die Art, wie er
ſie ſicher ins Lager bdringen, und ſie haushaltt-
riſch vertheilen müſſe.

Er rechnete hierbeh zwar auf die Hulfe des
Admirals Tromp, der es ſich zur Ehre rechne
te, ſeinen Verdienſten zu huldigen; aber er
furchtete doch, daß ſeine Kriegsſchiffe in einer
ſolchen Jahrszeit nicht an der Kuſte wurden An
ker werfen, und die Barken von Dſtende und
Nieuport wurden verhindern konnen, in den Ha
fen und Kanal von Dunkirchen einzulaufen, und
daher befahl er, ihm aus den Hafen Dieppe—
Voulogne und Calais funfzehn kleine Fregatten
zu geben, die er dem Andouville ubergab, der
die Dunkircher wahrend der Belagerung von
Mardyk zuruckgeſchlagen hatte.

Haubpt
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folg von der Erhaltung der Stadt Beurne ab,
und er mußte alſo dieſen Ort in Stand ſetzen,
allen Bemuhungen des Feindes zu trotzen, und
zugleich Vorrathshauſer fur die Kavallerie daſelbſt
anlegen, die in den Sandwuſten und den Du—
nen, welche Dunkirchen umgeben, kein Futter
zu finden hoffen konnte. Er ſelbſt ubernahm die
Beveſtigung des Platzes, und zeichkte mit ei—
gener Hand ſieben halbe Monde, ein Hornwerk,
und eine Kontreſcarpe ab. Die ganze Armee
wurde zu dieſen nothwendigen Arbeiten gebraucht:
jedes Bataillon hatte ſeine Beſtimmung, und
die Stunden der Arbeit und der Ruhe waren
ſo geſchickt eingetheilt, daß der Soldat nicht
unter der Laſt der Beſchwerlichkeiten erlag. Jn
jedem Quartier hatte ein Feldmarſchall die Auf
ſicht uber die Arbeiter, der ſte durch ſeine Ge
genwart ermunterte.

Die Kavallerie war indeß beſchaftigt, Pfa
le und Faſchinen zu machen, die Bauern der
Burgvoigtey mußten auf den Kanalen Fourage
herbeyſchaffen, die ihnen von Staabsoffizieren
abgenommen, und in die Vorrathshauſer ge
bracht wurde. Kavallerie und Jnfanterie, Bur
ger, Matroſen und Bauern arbetteten mit Tha—
tigkeit und ohne Unordnung, und in ihrer Mit
te ſtand der Prinz, Zirkel und Winkelmaaß in

der Hand, gleich den alten Stadteſtiftern, ord
nete ſelbſt alles an, mit der Heiterkeit und Un
gezwungenheit, als oh er einige Verſchonerun
gen zu Chantilli hatte machen laſſen.

Jnzwiſchen ſtiegen die Werke empor, die
Magazine wurden mit Lebensmitteln angefullt,

und

J



 (0) ex16as. und das alles mit einer Schnelligkeit, daß die
Relation Arbeiter ſelbſt ihren Augen nicht trauten. Am

der Bela—gorung von Tage wohnte der Prinz dieſen Arbeiten bey, wit
Dünkir- wir geſagt haben, und des Nachts ſchrieb er
chen. ſteine Briefe und ſeine Befehle.

Als Mouſſaie nach vierzehn Tagen vom
Hofe wieder zuruckkam, fand er mit unglaubli—
chem Erſtaunen die Veſtungswerke alle im Stan
de, die Vorrathshauſer gefullt, die Beſtungen
welche die Spanier wahrend der VBelagerung von
Dunkirchen hatten angreifen konnen, mit allen
Nothwendigkeiten verſehen, die beorderten Fre
gatten ausgelaufen, kurz, alles uberlegt und
ausgefuhrt, ſo daß am Tage nach ſeiner An
kunft, die aus zehntauſend Mann Jnufanterie
und halb ſo viel Kavallerte beſtrhende Armer nach
Dunkirchen aufbrach.

Jn Veurne blieb eine Garniſon von funfzehn
hundert Mann zuruck unter dem General-Feld
wachtmeiſter du Boſquer, dem der Prinz auf
trug, alle Nothwendigkeiten zu einer io groſſen
Unternehmung ins Lager zu ſenden. Du Boſquet,
Champlatreux, der zu Calais war, Senecter
re, Andouville und alle ubrige franzbſtſche Ge
nerale empfiengen ſeine Befehle ſchrittlich.

Dies iſt die Diſpoſttion des franzoſiſchen Hee
res, welches in dreh Korps getheilt war: an
der Spitze des erſten nahm der Herzog ſelbſt den
gefahrlichſten Weg an der Kuſte, gefahrlich des
halb, weil die Armee des Markis Caracene in
der Nachbarſchaft unter Nieuport verſchanzt war.

Mit dem zweyten marſchirte Gaſſion dem Prinn
zen F
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zen zur linken Hand an den Fluß, der nach Dun 1646.
kirchen fuhrt, und Ranzau gieng mit dem drit
ten auf der andern Seite des Fluſſes der Colme
zu. Jedes dieſer Korps mußte uber verſchiedene
Kanale ſetzen, und dennoch erſchienen ſie nach
ſechs Stunden zu gleicher Zeit im Angeſichte
der Veſtung. Unterwegs verjagte Ranzau den
Feind aus einigen Redouten, die er am Kanal
von Bergen beſetzt hatte.

Nunmehr wurden die Poſten vertheilt, undda man nur von der Seite von Nieuport den

Feind furchten durfte, von wo er ohne Hinder
niſſe in wenig Stunden an der Seeſeite bis an
das Lager rucken konnte, ſo mußte Gaſſion
den Zugang beſetzen, und zwar vom Meere an
bis mitten in den Dunen. Sein Lager ſtieß an
das des Prinzen, welches ſich bis an den neuen
Fluß erſtreckte. Weiterhin ſtand Ranzau in
einer Ebene, und der Markis de Villequier
kampirte auf den Dunen, die Dunkirchen gegen
Abend liegen. Jhm war befohlen, die Hulfe
abzuſchneiden, die den Belagerten von St. Omer
kommen konnte. Dieſe Korps, die den Fran—
zoſen gehorigen Veſtungen und unwegſame Mo—
raſte ſchloſſen Dunkirchen von der Landſeite ein,

und eine Eskadre von ſecht groſſen hollandiſchen
Kriegsſchiffen, und fünfzehn franzoſtſche Fregat
ten lagen vor dem Hafen und dem Kanal, und
unterbrachen allen auswartigen Handel.

Hiernachſt wurden Brucken uber die Kanale
von Veurne, Honſeotte und Bergen geſchlagen,
ſowohl um die Kommunikation zwiſchen den
Korps zu erhalten, als die Zufuhren zu er
leichtern.

Am
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Am ſieben und zwanzigſten fieng das Heer
an, an den Circumpallationslinien zu arbeiten.
Der Prinz ſtach eigenhandig einen ſechs Fuß tie
fen und zwolf Fuß breiten Graben ab, der von
den Dunen, die ſich bis ins Meer verlieren, bis
an den Kanal von Veurne reichte. Des ſandi
gen Bodens wegen ließ er ihn mit Sturmpfa
len und Palliſaden bepflanzen, und mit Raſen
bedecken. Bierzig Fuß weiter hin ward ein an
derer Graben aufgeworfen, der dem erſt beſchrie
benen vollig gleich war. Dieſe Graben endigten
ſich an Duuen, die kleine Hugel formirten, von
welchen der Feind das Lager hatte beſchieſſen
konnen. Dieſe wurden beveſtiget, und dieſe Wer
ke nahmen einen anſehnlichen Strich Landes auf

der Seite nach Nieuport ein. Auf der hbchſten
Dune errichtete er eine Schanze, die er mit Ka—
nonen beſetzen, und durch zwey neue Linien de—
cken ließ, welche durch verſchiedene Arme mit den
Circumvallativnslinien zuſammenhiengen.

Allein dieſe Arbeiten waren nur Kleinigkei
ten in Vergleichung mit denen, die am Ufer des
Meers mitten unter Sandklumpen mußten ge
macht werden. Die, Lage, und die Ebbe und
Fluth ſchienen ſie unnutz zu machen; aber der
Herzog, der durch eine große Beleſenheit mit al—
len Hulfsmitteln der Kunſt in der alten und neuen
Geſchichte bekanut geworden war, uberwand auch
dieſe Schwierigkeiten. Er ließ namlich eine Men
ge Pfale einrammen, zwiſchen welchen eine klei—
ne Oeffnung gelaſſen wurde, ſowohl um die
Wellen durchzulaſſen, als um ihre Gewalt zu
brechen.

Nun
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Nun blieb noch der Landſtrich zwiſchen dem 1646.

neuen Fluß und Mardyk ubrig, der immer uber
ſchwemmt war, und verhinderte, daß die Mund—
und Kriegsbedurfniſſe nicht von Calais ins La—
ger gebracht werden konnten. Dies ſuchte der
Prinz anfangs dadurch zu verbeſſern, daß er dem

Jntendanten befahl, ſo viel Brod zu Bergen ba—
cken zu laſſen, als er konnte, von wo es ver
mittelſt des Kanals ins Lager gebracht werden
ſollte; auch trug er ihm auf, von Calais aus
taglich mit Lebensmitteln beladene Barken abzu—
ſchicken. Da dies aber nicht hinlanglich war, und
die Zufuhr von Calais von einem unbeſtandigen

Element abhieng, ſo unternahm er es der Uiber—
ſchwemmung zu wehren. Er ließ nemlich die
Schleuſen mit dicken Pfalen, Steinen und Er—
de verſtopfen, und verſchafte dadurch der Fluth
eine andere Richtung.

Bey dieſer Sicherſtellung ſeines Lagers ließ
er es nicht allein vewenden, ſondern er ſchickte
auch noch alle Packpferde und mehr als tauſend
Soldaten von den verſchiedenen Korps fort, um
dadurch an Proviant zu gewinnen. Auch deta
ſchirte er verſchiedene Regimenter nach Veurne
und Bergen, aber ſie mußten wie die ubrigen
die Wachen in den Laufgraben beziehen, wenn ſie
die Reihe traff. An ihrer Stelle mußten die
zwey tauſend Pohlen, die Sirot angeworben
hatte, eintreten; allein ſie brachten weder Zel
ter noch ſonſt irgend ein nothwendiges Stuck
mit, weil ſie nicht zu Belaagerungen gewöhnt
waren. Und da bey Dunkirchen weder Holz
noch Stroh zu haben war, ſo mußten ſte ſich

wie
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wie Thiere in dem Sand Locher graben, die ſit
gegen die rauhe Witterung ſchutzten.

Aller Vorſicht ungeachtet wurden die Lee
bensmittel doch ſo ſelten, daß der Prinz ſie wah
rend der ganzen Belagerung taglich zweymal auf
dem Proviantplatz in ſeiner Gegenwart austhei
len ließ, damit deſto ſparſamer damit umgegan
gen wurde.

Jn funf Tagen waren alle Befeſtigungswer
ke des Lagers zur großen Freude des Prinzen,/
trotz des beſtandigen Regens und der heftigen
Winde fertig, die Berpfalung am Meerufer ge
macht, die Schleuſen verſtopft, und die Uiber
ſchwemmung faſt verlaufen. Die Dunen, welcht
ſich lanaſt den Linien befanden, ſchienen eben
ſo viel Baſtivns zu ſeyn, und waren ſo ſchwer
zu forciren, als die von Dunkirchen. Der Sol
dat, wenn er das Werk ſeiner Hande betrachtt
te, konnte ſich kaum uberreden, daß es in ſo
kurzer Zeit habe zu Stande gebracht werden kon
nen. Wenig Generale alter und neuer Zeiten
wuſten ihre Truppen ſo gut zu nutzen, als der
Herzog von Enguien.

Und doch war dies nur erſt der Anfang
großerer Beſchwerden und Gefahren. Seiu
ganzes großes Genie wurde erfordert, um nicht

darunter zu erliegen. Die Zufuhren konnten
nur mit unzahlbaren Beſchiverlichkeiten ins La
ger gebracht werden; das Meer wuthete un
aufhorlich; die Matroſen, die wider ihren Wil
len von Calais hatten auslaufen mußen, blie

ben in dem Kanal von Mardyk liegen, ohnt
ſich
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Bitten und Drohungen an; man war ſogar gezwungen, einige Barken von der Schanze in unl
den Grund zu ſchieſſen, um die ubrigen zu zwin ſuun

gen, ins Meer zu laufen. Einige kuhne Pi— ſunfn

loten wagten es in Erwartung einer reichen n
Belohnung; aber viele von ihnen fanden an der ſann

Kuſte Schifbruch oder Tod. Der Sturm war pur
ſo groß, daß die Soldaten nicht einmal Feueranzunden konnten, ihre ſparſame Nahrungsmit nun
tel zu kochen, und der feine beißende Sand,

J

II

u

J

den er in die Luft jagte, verblendete Menſchen
und Pferde. Er warf Zelte und Hüutten uber vn
den Haufen, und der naſſe, kothigte Erdboden

ju
ward der Ruheplatz der Armee. Zum großten
Ungluck ruinirte die Gewalt der Wellen oft in
einem Augenblick das Werk vieler Tage; be
ſtandig mußte reparirt, mußten neue Graben
aemacht werden, die der Wind einen Augen—
blick nachher wieder mit Sand ausfullte. Auch aumsentſtanden bald anſteckende Krankheiten, eint fin
Folge des vielen Wachens, der Arbeiten, und
der ſchlechten Rahrung. Dies iſt das Bild naaller Leiden der Franzoſen, bey dieſer Belage— n

nrnng, einer der merkwurdigſten in der Geſchich 3n
te. Aber aller dieſer Unbequemlichkeiten, dieſes
Elends ungeachtet, horte man weder Klagen
noch Murren im Lager, noch wurde ein Zeichen Seſchichte
der Ungeduld vernommen; denn das Beyſpiel des Mar—
der Arbeit, der Geduld und der Maßigkeit, ſchal Gal—
welches der Feldherr und die vornehmſten Ofſt- len. T. 4.
iere gaben, richtete die Soldaten auf.

Unter dieſen Umſtanden wurde indeſſen eine
lange Dauer der Belagerung, das Heer un—

Geſch. d, Prinz v. Conde 1. Thl. Q ver
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1646. vermeidlich aufgerieben haben: daher entſchloß

ſich der Herzog, die Angriffe zu beſchleunigen.
Er glaubte mit Recht, daß man eine kleine
Anzahl aufopfern muße, um der Arbeiten und
Beſchwerden weniger zu machen, die uber menſch
liche Krafte giengen. Nun war er zwar noch
nicht von dem glucklichen Erfolg verſichert, aber
doch bemuhete er ſich, ſeinen Leuten ein wol—
kenloſes Geſicht zu zeigen, das Zeichen ſeinet
Seelenruhe. Nachdem er ſo alles gethan hatte,
was Genie, Vorſicht und Muth thun konnen,
ſo glaubte er ſich nun uber Gluck und Un
gluck erhaben.

Relation An demſelben Tage, an welchem er mit
der Bela-. den Arbeiten fertig geworden war, (es war der
gerung von yier und zwanjzigſte September) rekognoſcirte

er mit Gaſſion und Ranzau die Beſtung,
Sarraſin. Und beſchloß, ſie auf ihren beyden ſchwachſten

Seiten anzugreifen. Der erſte und ſchwerſte
Angriff geſchah unter ihm ſelbſt auf das letzte
Baſtion an der Meerſeite, und der andere un—
ter der Anfuhrung der beyden Marſchalle, ſollte
dem Hornwerk gegenuber geſchehen, welches dem
eben genannten Baſtion nahe liegt. Bevor wir
aber die genauen Umſtande dieſer Belagerung er

uüuals ſie es wegen der Emporung aller Element
iſt, die ſich den Belagerern wiederſetzten, mußen
wir erſt die vornehmſten Gefahrten der, Gefah
ren und des Ruhms des Herzogs nennen.

Die Marſchalle Gaſſion und Ranzau führ
ten das Heer unter ihm an. Jhnen folgteny

der
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der Markis Villequier und de la FerteJm
baut, beyde General-Lieutenants; die Grafen
Mioſſens, Poluau, Caſtelnau, Marſin,
Miouſſaie, der Markis de Noirmoutier, der
Baron Sirot, der Herzog von Chatillon,
der Markis de Clanleu und d' Arnauld, der
Markis de Quincé, der Gtaf Roanette, der
Markis de Laval, und der Graf Chabot,
alle Feldmarſchalle, von denen die behden letzten
die Lorbern, welche ſie beyh dieſer Gelegenheit
erfochten, mit ihrem Leben bezahlten. Freywil—
lige waren die Herzoge von Damville und

von Rets, und der Markis von Montauſier,
der auf die Nachricht von der Belagerung, mit
der Poſt gekommen war, um die Gefahren des
Prinzen zu theilen. Die Artillerie, welche bey—
nahe aus ſechzig Kanonen beſtand, wurde vom
Markis de Coſto, und den Herren de St:
Martin, de Choupes, und le Border kom—
mandirt, welche ſich in dieſem Theil der Kriegs
kunſt einen hohen Ruf erworben hatten. Jm
ganzen Lager war kein einziger Jngenieur von
Bedeutung. Auf dem Prinzen ruhete hier, wie
uberall, die ganze Laſt aller Genauigkeiten der
Unternehmung; er ſelbſt dirigirte alle Arbeiten.
Wir wollen, um die Leſer nicht zu ermu—
den, nur die Hauptbegebenheiten dieſer Bela
gerung erzahlen, worauf ganz Euroha aufmerk—

fam war.
Jn der Racht vom vier und zwanzigſten zumfunf und zwanzigſten wurden die beyden Lauf—

graben geofnet, und an dem außerſten Eude ei—
nes  jeden eine Redoute aufgeworfen, in deren
Mitte eine Batterie von funfzehn Kanonen die

Q 2 Ve
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ĩ E (0) ſ1646. Veſtung beſchoſſen. Dieſe Arbeiten unterbrach
der Markis von Leiden nicht, weil er ſeit
vielen Tagen, durch die Beſatzung und alle Ein
wohner neue Werke machen ließ, aber den fol—
genden Tag machte ein blutiges Gefecht merk—
wurdig. Die Marſchalle wollten ſich einer
Dune bemachtigen, die ſich zwiſchen den Lauf
graben und einer Verſchanzung erhob, womit
die Belagerten das Hornwerk gedeckt hatten,
und der Markis von Noirmoutier, der den
Angriff kommandirte, beſttzte ſie, und erhielt
ſich im Beſttz derſelben, ungeachtet die Spanier
in vier und zwanzig Stunden viermal Sturm
liefen, unter denen vornehmlich der letzte, wel
cher drey Stunden wahrte, beyden Theilen viel
Blut koſtete.

Der Herzog von Enguien machte eben
ſo ſchnelle Fortſchritte, ob ſich die Belagerten
ſeinen Angriffen gleich mit dreiſtem Muth ent—
gegenſetzten; aber ſie folgten ſo ſchuell auf ein
ander, daß der Feind ſich nicht erholen konnte.
Jeden Tag machten neue Gefechte merkwürdig,
die fur beyde Theile großen Verluſt nach ſich
zogen. ODft hatten die Belagerten einigen Vor—
theil uber die Franzoſen, und ſie traten ihn
nicht anders ab, als gegen Blut, und kaum
waren die erſten Verſchanzungen erſtiegen, ſo
ſahe man bey jedem Schritt ſich neue erheben,
und ſich dem Siege entgegenſetzen.

Unſtreitig iſt es eins der großten Schaue
ſpiele der neuen Geſchichte, einen alten, ent—

ſchloſſenen, klugen und erfahrnen Feldherrn, alle
Hulfsmittel und Entdeckungen der ſchrecklichſten

Kunſt
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Kunſt, dem unuüberwindliche n Eifer eines jun
gen Eroberers entgegen ſetzen zu ſehen, der ſei—
ne Feldzuge nach ſeinen Siegen berechnett.
Dieſer trotzte dem unzuermudenden Widerſtand
des Feindes, der Wuth der Elemente, dem
Hunger, der rauhen Luft, und den Gefahren
aller Art, um mit einer Handvoll Soldaten
in kurzer Zeit eine Veſtung zu bezwingen, die
den machtigſten Armeen Monate lang Wider—
ſtand zu thun vermochte; und jener, Tag und
Nacht auf den Beinen, eilt aus den Gefechten
zu neuen Arbeiten, und ſetzt den Belagerern
neue Hinderniſſe entgegen, an welchen ihre Hof—
nung und ihr Gluck ſcheitern. Nacheiferung,
Arbeit und Kuhnheit nahmen mt der Gefahr
zu.

Unterdeß der Markis von Leiden ent
ſchloſſen zu ſeyn ſchien, ſich unter den Ruihen
von Dunkirchen begraben zu laſſen, hielten die
ſpaniſchen Generale einen Kriegesrath nach dem
andern, um dieſe wichtige Veſtung zu retten.
Piccolomini und Bek hatten ſich mit Cara
cene und Lamboi vereinigt, und Eiferſucht
und Ranke waren verſchwunden, um gememn—
ſchaftlich handeln zu konnen. Anfangs waren
ſte uberein gekommen, erſt dann uber den Prin
zen herzufallen, wenn ſeine Armee von Elend,
Beſchwerlichkeiten und anſteckenden Seuchen er
ſchopft ſeyn wurde, welches nach ihrer Mei—
nung bald geſchehen mußte. Die Franzoſen,
die zwiſchen Dunkirchen und ihren Heeren, in
Sandwuſten und Dünen eingeſchloſſen waren,
ſtellten ſich ihrer betrogenen Einbildungskraft
als ſchon beſiegt vor; den ſie wußten noch nicht,

Q3 das
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daß der Prinz in ſo kurzer Zeit, und auf ei
nem ſo undankbaren Boden, Werke errichtet
hatte, die den Angriff furchtbarer Armeen wur—
den ausgehalten haben, als die Jhrigen.

Relativn Aber den Markis von Caſtel-Rodricto
der Bela- tauſchten dieſe eitlen Erwartungen nicht, ſon
gerung von dern er nahm zu beſſern Mitteln ſeine Zuflucht.
Dünkir- Er bat die Englander um Hilfe, dieſe ewigen

Feinde der Franzoſen; allein widrige Umſtande

vereitelten ſeinen Entwurf. Das Parlement
von England hatte eben damals uber den un—
glucklichen Karl geſtegt, und ſich ſeiner Perſon
bemachtiget, und unwillig ſah es, wie ſich das
ſiegreiche Frankreich auf ſeiner Nachbarſchaft in
jedem Feldzuge vergroößerte, und im Begriff
war, Dunkirchen einzunehmen; aber doch
ſcheuete es ſich eine Krone zu reizen, die
ſich des entthronten Konigs hatte annehmen,

246
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und den. Krieg in Großbrittannien verewigen
konnen. Ueberdem hatte es auch noch mit
Holland brechen müßen; denn der Admiral
Tromp hatte erklart, daß er alle Schiffe an—
greifen wurde, die zum Entſatz von Dunkir
chen ſich zeigen wurden. Aus dieſen Grunden
verbarg das Parlement ſeinen Verdruß und ſeine
Dhnmacht, und erklarte, es werde die ſtreng
ſte Neutralitat beobachten. Heimlich aber gab
ts den Spaniern Hilfe, und erlaubte ihnen,
ſelbſt iun London werben zu durfen. Jnzwiſchen

war dies alles nicht hinreichend, die Veſtung
zu retten: die ganze Macht Englands wurde
vielleicht zu der Zeit einen fruchtloſen Verſuch
deshalb gemacht haben.

Unter
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Unterdeſſen wurden zu Oſtende und Nieu- 1646.

port dreyßig Fregatten gebaut, die Frankreich
ſo lange im Zaum halten ſollten, bis die eng—
liſche Flotte dem Admiral Cromp die Herr
ſchaft uber das Meer wurde ſtreitig gemacht
haben. Als aber Caſtel-Rodrigo den un—
glucklichen Ausgang ſeiner Unterhandluug ver—
nahm, ſo wurden ſie gebraucht, um einen
Transport auserleſener Truppen in den Hafen
von Dunkirchen zu bringen, welches unter Be—
gunſtigung der Nacht, der Winde, des Meeres,
und beſonders der Kuſte geſchehen ſollte, wel—
che die Flammander genau kannten.

Wahrend dieſer Zeit detaſchirte Piccolomi—
ni ein Korps, welches die Franzoſen rekogno—
ſeiren, und einige Gefangen machen ſollte. Das
Gerucht verwandelte nach ſeiner Art dies Korps

imn die ganze vereinigte ſpaniſche Macht, und der
Prinz befahl dem Senecterre, ſich der Feſtung
zu nahern, damit er ihn unterſtutzen könne, Memolren
wenn es zur Aktivn kame. Außer dieſer Vor— J. Narte.
ſicht gebhrauchte er keine andere, anderte auch 4.

uichts an ſeiner Diſpoſition, die ſo gemacht
war, als wenn Piceolomini funfzig Schritte
von den Linien geſtanden hatte, und ſetzte ſei—
ne Angriffe mit gleicher Lebhaftigkeit fort.

Jnzwiſchen vernahm man hald, daß es nur 1

ein detaſchirtes Korps geweſen ſey, welches,
nachdem es einige Fouragierer zu Gefangenen ge—
macht hatte, verſchwunden war, ohne im An—
geſicht des Lagers zu erſcheinen.

Qa Die—
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Dieſe Gefangenen machten von dem Zu—

ſtand der franzoſtfchen Linien dem General Pic
colomini eine ſo furchterliche Beſchreibung,
die zugleich von allen Spionen beſtatiget wur—
de, daß er im Augenblick vom hochſten Zu
trauen zur tiefſten Niedergeſchlagenheit uber—
gieng, und man kann ihm dies vergeben, wenn
man bedenkt, daß er einen Feind hinter un—
erſteiglichen Verſchanzungen bekampfen ſollte/
den ſeine erſchrockene Truppen im freyen Fel
de zu beſiegen verzweifelt haben wurden.

Das Ungluck vollſtandig zu machen, er
fuhr er noch, daß der Prinz von Oranien

auf das dringende Anſuchen des Herzogs von
Enguien ſich zur Belagerung fertig mache.
Nun nahmen Verwirrung und Muthloſigkeit
zu, und die Spanier erſchopften ſich in Mit
teln, neuen Eroberungen vorzubeugen. End—
lich wurde beſchloſſen, daß General Bek ſich
mit dem Herzog von Lorhringen vrreinigen
ſollte. Vor ſeinem Abmarſch aber wollte man
noch erſt Veurne wegnehmen. Dies war das
einzige Mittel Dunkirchen zu retten, und die
ſranzoſiſche Armet, die hier ihre Magazine hat
te, durch Hunger aufzureiben.

Zu dieſem Ende marſchirte das ungefahr
achtzehntauſend Mann ſtarke Heer nach Acin
kerque, und es wurde ausgeſprengt, daß das
Schickſal von Dunkirchin durch eine Schlacht
entſchieden werden ſollte; allein eigentlich hat
ten die Generale nur dit Abſicht, ſich den
franzoſiſchen Linien zu nahern, um die ganze
Aufmerkſamkeit des Prinzen darauf zu ziehen,

und
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und dann Veurne anzugreifen, welches ſie beym
erſten Augriff einzunehmen gedachten. Jndeſ—
ſen machten ihnen diejenigen, welche zum Re
kognoſeiren abgeſchickt waren, einen ſo hohen
Begriff von ihrer Beveſtigung, daß ſie nicht
einmal dahin zu marſchiren wagten; denn in
einem Sturm hatten ſie unnutzerweis einen
Theil ihrer Leute verlieren mußen, und eine
formliche Belagerung wurde langer gewahrt ha—
ben, als die von Dunkirchen.

Nach dieſer Beobachtung fanden ſie die Un
moglichkeit, die Feſtung von der Landſeite zu
entſetzen, und daher trennten ſte ſich. Bek
marſchirte mit ſechstauſend Mann an die Ufer
der Demer; Piccolomini, Lamboi und Ca
racene kehrten nach Nieuport zuruck, und dach—
ten nur darauf, ſich den Weg nach Dunkirchen
von der Meerſeite zu öfnen.

Die greyßig Fregaten wurden mit den aus—
geſuchteſicn Offizieren und Soldaten bemannt,

vob dies gleich nicht hinlanglich war, die Fran
zoſen zur Aufhebung der Belagerung zu zwin—
gen; aber die Spanier hoften, daß, wenn ſie
nur glücklich in die Veſtung hineinkamen, ſo
wurden Garnifon und Einwohner neuen Muth
faſſen, und Regen und Krankheiten, die Fol—
gen des nanen Winters, wurden die Standhaf
tigkeit der Belagerer erſchopfen.

Die kleine Flotte lief von Nieuport aus,
und erſchien, trotz, des widrigen Windes, bald
im Angeſicht von Dunkirchen. Die Einwohner
ſahen ſte von ihren Mauern herab, und die Luft
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1646. ertonte von ihren freudigem Zujauchzen; aber

bald verwandelte ſich dieſe Freude in Thranen
und Seufzer; denn ſobald ſie die Schiffe; des
Admiral Tromp, und die Fregatten vom An—
douville auf ſich zu ſegeln ſahen, ſo ſuchten ſit
ihr Heil in der Flucht.

Relation Jndeſſen machte dieſer ungluckliche Ausgang
der Bela- die Belagerten noch nicht muthlos; je naher der
gerung von Zeitpunkt, der ſie unter eine neue Herrſchaft zu
Düntirchen hringen drohte, heranruckte, je mehr nahm ihr
v. Beatujeu. Eifer fur ihre alte Herren zu. Sie unterſtutzten

den Markis von Leyden thatiger, als die Ein—
wohner der Grenzveſtungen es ſonſt zu thun pfle
gen, die an Revolutionen gewohnt ſind, und kei—
unen andern Antheil an den Begebenheiten des
Krieges nehmen, als müßige Zuſchauer derſel—

ben zu ſeyn. Der Herzog ſeiner Seits verdop—
pelte ſtine Bemuhungen. Beſonders war die
Nacht vom erſten Oktober wegen der Vortheile
metkwurdig, die er darin erhielt; abenne koſte—
ten ihm viele Thranen und Klagen. w

Der Markis Laval hatte es uher ſich ge
nommen, die Kontreſcarpe des Baſtiovns, auf
welches der Prinz ſeine Angriffe richtete, weg—
zunehmen, und Noirmoutier wollte ſich des
Hornwerks bey dem Laufgraben der beyden Mar-
ſchalle bemachtigen.

Laval theilte die Regimenter Enguien undde Zzuz Couti und ein pohlniſches Bataillon in drey

gerung von Korps, greift an ihrer Spitze den Feind an, dringt
Dünkirche, in ſeine Glieder, und nimmt die Kontreſcarpe!
von Sar- ein. Um ſich hier feſtzuſetzen, machte er Anſtal
raſin.

ten;
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ten; aber indem er ſelbſt das erſte Erdfaß nie- 1646. ſr
derſetzt, zerſchmettert ihm eine Musketenkugel Andere Re—

un—

den Kopf. Auf die Nachricht davon eilt der lation von jn

morenciLaval Boisdauphin im Schooße ſn

Prinz in ſein Zelt, wohin man ihn gebracht hat- Beauieu. iſn
te; aber ſeine Bemuhungen konnten ihn nicht ins uinn
Leben zuruck rufen. So ſtarb Urban de Mont n

J

des Sieges. Das ganze Heer, und beſonders D
der Prinz beklagten einhellig den Verluſt dieſes eiſt!

j J
T

n

jungen Helden, deſſen Name ſeine hohe Abkunft neſnn
ankundigte. Er war nur funf und zwanzig Jahr in
alt, und betrat mit Rieſenſchritten die Pfade ſo vlſput

F

L

umivieler Konnetables und Marſchalle ſeiner Ahn— Anann
herren. Mit der größten Tapferkeit verband er lu,
eine ſchone Figur, Freymuthigkeit, Gute und artn
Racheiferung; Eigenſchaften, die ihn wurdig 11

machten, der Freund und Gefahrte: des Herzogs fin
S—von Enguien zu ſeyn. Von zweyen ſeiner nu

J

Neffen wurde einer bey der Belagerung von Kan n
dia, und der andere bey der von Voerden getod- fu
tet, und ſo ward dieſer eben ſo erlauchte als un—
gluckliche Stamm durch den Krieg, binnen kur— J

geſchagen. Noirmourier ſeiner Seits, focht 1

zer Zeit, feiner Zweige beraubt. Unterdeß hat— u

te die Verwundung des Markis Laval denMuth der Seinigen noch. mehr entflammt; die I
Arbeit wurde fortgeſetzt, und der Feind zuruck— i
eben ſo muthig, und eben ſo glucklch. Er be- Mr
machtigte ſich der Kontreſcarpe, des Hornwerks,

e

4

und
uli

Varrique ſind groſſe mit Erde gefüllte Fäſſer, und ſru
werden wie Schanzkörbe gebraucht, ſie werden zwiſchen nennhe

J

fallen, wenn die Rejfe ontzwey geſchoſſen werden. nurnßden Reifen mit Stricken gebunden, damit ſie nicht zer— L
ſi

I
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und etablirte eine Batterie von drey Kanonen.
Beyde Angriffe koſteten dem Sieger etwann zwey
hundert, theils getodteter und theils verwunde

ter Soldaten.

Den folgenden Tag hatte der Tod des Her
zogs beynahe fur immer merkwurdig gemacht.
Er hatte nach ſeiner Gewohnheit die neuen Wer
ke beſehen, und dem Herrn Richard, Haubt
mann des Regiments Orlééans, einige Befehle
aegeben, als dieſen eine Kugel todt zu ſeinen Fu—
ßen legte. Einige Minuten nachher nahm eine
Kanonenkugel den Kopf ſeines Bedienten weg,
der ihm im Laufaraben gefolgt war, und einige
Stucke der zerſchmetterten Hirnſchaale verwun
deten ihn im Geſicht und am Halſe. Man kann
ſich das Schrecken der Zuſchauer beh dem An—
blick ihres blutenden Feldherrn vorſtellen. Jn—
zwiſchen beruhigte ſte die lachelnde, ruhige Mie—
ne des Prinzen bald wieder. Und nun beſchwor
man ihn, ein ſo koſtbares Leben zu ſchonen;
aber er antwortete, wie er es immer bev ſolchen
Gelegenheiten zu thun pflegte;„daß ein Prinz vom
„Geblut mehr Urſache habe, den Glanz und den
„Ruhm der Nation ſelbſt mit Aufopferung ſeines
„Lebens zu erhalten, als ein anderer, weil er von
„Geburtswegen dabey mehr intereſſirt ſey.“

wWaren die Gefahren, denen er ſich ausſetz
te, nicht durch das einſtimmige Zeugniß aller
Gefahrten ſeines Ruhms erwieien, ſo wurde die
Nachwelt es nicht glauben. Er hatte junge Leu
te von Stande zu den hochſten Ehrenſtellen er-
hoben, die zwar brav, voll Eifer, Feuer und
Nacheiferung waren; aber Erfahrung, die Frucht

lan
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ihre Fehler zu bedecken, und die ihnen maugeln
de Einſichten zu ergänzen, unterzog er ſich allen
Geſchaften mit unermudlicher Applikation.

Der Markis von Leyden ſtand ihm weder
an Wachſamkeit, noch an Thatigkeit, uach.
Der Prinz ſelbſt bewunderte die tiefe Einſicht,
mit der er immer neue Werke ſchuf, die ſeinen
Fortgang hinderten, und alle waren ſo angelegt,
daß die Belagerer nach ihrer Einnahme dem Feu
er aus der Veſtung noch mehr ausgeſetzt waren
als vorher. Er horte nicht eher auf, Verſchan
zungen und Abſchnitte zu machen, bis er kemnen
Raum mehr dazu ubrig hatte.

Jndwiſchen war Piccolomini untroſtlich, die
ſo ſchon vertheidigte Veſtung nicht entſetzen zu
konnen, und er horte begierig die Nachricht ei
niger Spione an, die ihn verſicherten, daß es
nicht unmoglich ſey, durch die Verpfalung,
welche mitten im Sande am Meerufer gemacht
war, in die Stadt zu dringen. Auch brach er
in der Nacht vom vierten zum funften Oktober
von Nieuport auf, und ſetzte ſeinen Marſch mit
funfhundert Pferden ſo ſchnell und geheim fort,
daß er, ohne von den Schildwachen hemerkt zu Relation
werden, in das Lager des Marſchall Gaſſion der Bela
drang; aber bey dem erſten Gerauſch, welches n
man vernatm, als er die Eſtakade forgiren woll h. Beaujeu.
te, wurde Lerm gemacht, Feuer gegeben, und
er gezwungen, an ſeine Rettung zu denken. Sein

Kiuckzug geſchahe ſo ſchnell, daß der Prinz, der
ihn verfolgte, ihn nicht erreichen konnte.

Die
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Die Fruchtloſigkeit dieſes letzten Verſuchs,
und die ſchnellen Fortſchritte der Belagerer, die
ſchon den großten Theil der Graben gefullt hat
ten, ließ dem Herzog weiter keine Beſorgniß
ubrig, und die Einnahme von Dunkirchen ſchen
ihm gewiß. Gleichwohl hielt er es fur nothig
den Waffen die Unterhandlung behzugeſellen, um
die Belagerung zu verkurzen, und dadurch ſernen
Leuten eine Ruhe zu ſchaffen, die ſie ſo wohl
verdient hatten. Er ſchrieb daher dem Komman
danten, daß er ihm wichtige Dinge mitzutheilen

habe, und daß er ihm einen Mann von Stande
ichicken wollte, der ſie ihm ſagen ſollte. Der
Markis von Leyden ſantwortete hierauf: daß
die Geſetze des Krieges ihm nicht erlaubten, t.
nen Offizier in die Veſtung zu laſſen; daß er
aber einen der ſeinigen an ihn abfertigen wolle.

Hierzu wahlte er den General-Major Hya
cinrhe de Veére, den vornehmſten Offizier nach
ihm in der Veſtung. Am folgenden Tage er—
ſchien er im Zelte des Prinzen, der ihm ohne
weitere Vorrede ſagte: daß, da er die Tapfer—
keit auch in ſeinen Feinden zu ſchatzen wiſſe, ſo
wolle er dem Kommandanten und ſeinen Gefahrt

ten dadurch einen Beweis ſeiner Gewogenheit ge
ben, daß er ſie bate, auf ihr Heil bedacht zu
ſeyn. Er wolle ſie mit allen militariſchen Eh—
renbezeuguugen abziehen laſſen, wenn ſie ſich
gleich ergaben; im entgegengeſetzteisFall aber
müſten ſte erwarten, alle zu Kriegesgefangenen
gemacht zu werden.

Je langer der Prinz redete, je mehr nahm
die Unruhe des Abgeordneten zu. Sie ſiel ihm

auf,
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duf, und endlich erinnerte er ſich, daß Veére
ehemahls gegen ſein Ehrenwort aus der franzoſi—
ſchen Kriegesgefangenſchaft entwichen war. Hie
raus folgerte der Herzog, daß er alles thun wer
de, um eine zwehte Gefangenſchaft zu vermei
den. Ueberdem hing ſein Gluck von dem Glucke
des General Lamboi ab, welches naturlich ei
nen groſſen Stoß leiden mußte, weun eilf ſeiner
Regimenter, die in Dunkirchen eingeſchloſſen wa
ren, den Frauzoſen in die Hande fielen. So
ſehr Veére dies alles fuhlte, ſo faßte er ſich doch,
und antwortete kurz: er habe keinen Befehl zur
Unterhandlung. Auf den Ruckweg zur Stadt
gab ihm der Prinz, unter dem Vorwand, ihm
eine Ehre zu erweiſen, in der That aber, um
ſein Schrecken zu vermehren, den Grafen Pal
luau mit, einen feinen, geſchickten, angenehmen
Mann, der ihn bis an die Thore begleitete, und
ihm die Milde ſeines Herrn ſowohl, als ſeine
Strenge mit den lebhafteſten Farben ſchilderte.
Er erinnerte ihn an ſeine erſte Gefangenſchaft,
und ließ ihm merken, daß er verlohren ſey,
wenn er noch einmal hinein gerathen ſollte.
Dies wurkte, und Veére war kaum in die Ve—
ſtung aekommen, ſo wunſchte er ſchon, ſie in
franzoſiſchen Handen zu ſehen.

Nicht ſo dachte der Kommandant, dem
wahrend der Abweſenheit des Generals eine Fre
gatte von Rieuport, Briefe vom General Pic
colomini gebtacht hatte, der ſeine Tapferkeit
und ſeine Talente bis an den Himmel erhob,
und ihn beſchwor, nur noch einge Tage mit
der Uebergabe zu warten damit er Zeit hatte,
die Veſtung zu entſetzen. Von dieſen leeren

Ver—
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Verſprechungen hintergangen, ergriff er neue
Maaßregeln dem Fortgange der Franzoſen Ein
halt zu thun; aber Veere ofnete ihm die Au—
gen, und ſtellte ihm die Sachen vor, wie ſie
waren. Er ſagte ihm, daß die ſpaniſchen Hee
re ſich getrennt hatten, ohne es gewagt zu ha—
ben, ſich vor denen franzoſiſchen Linien zu zei—
gen; daß die Truppen von Piccolomini und
Caracene bis auf zwolftauſend Mann geſchmol
zen waren; daß der Geiſt der Eiferſucht, der
Uneinigkeit, der Berwirrung und des Schle—
ckens, ſich der Anfuhrer und ihrer Untergebenen
bemachtiget zu haben ſchiene, und endlich, daß

er in ſeiner Lage, dem Konige ſeinem Herrn
keinen Dienſt leiſten konne, als den, ihm eint
Beſatzung zu erhalten, deren Verluſt nicht leicht
zu erſetzen ſey.

Von der Wahrheit dieſer Grunde uberzeugt
ſandte er ſeinen Unterhandler ſogleich wieder in
das franzoſiſche Lager, und trug ihm auf, ei
nen vierzehntagigen Waffenſtillſtand zu fordern
um den Spaniern Zeit zu laſſen, ihre prachtige
Verſprechungen in Erfullung zu bringen. Der
Prinz bewilligte ihn auf drey Tage, ob er gleich
ihre Schwache kannte, und die Kapitulation wur
de auf der Stelle, wiewohl unter der Bedingung
unterſchrieben; daß die Veſtung am eilften Ok—
tober ubergeben werden ſollte, wenn ſie nicht
vorher eutſetzt wurde. Die Kapitulationspunktt
waren, daß die Beſatzung mit allen mulitariſchen
Ehrenbezeugungen ausziehen, die Truppen des

General Lamboi ihre Artillerie mitnehmen
und die Gefangenen von beyden Seiten ausge
Uiefert werden ſollten.

So
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So lange die Unterhandlung wahrte, ſetzte

der Herzog die Operationen der Belagerung mit
ſeinem gewohnlichen Eifer fort. Von beyden
Seiten wurde ſtark gefeuert, und der letzte Schuß
aus der Veſtung koſtete dem Feldmarſchall Gra
fen Chabot das Leben, deſſen Verluſt eben ſo
ſehr bedauert wurde, als der des Markis La—
val.

Unterdeß klagten die Einwohner von Dun—
kirchen den Verluſt ihrer alten Herren, als ob
ſie mit ihnen Ruhm und Gluck verlohren hatten,
und nur die Milde und Menſchlichkeit des Ueber
winders konnte ſie an die franzoſtſche Oberherr—
ſchaft gewohnen, die ſie nachher ſehr leidlich fan—

den.

Wahrend des Waffenſtillſtandes begab ſich
Vecre zu den ſpaniſchen Generalen nach Nieu—
port, meldete ihnen die Kapitulation, und ver
nahm von ihnen ſelbſt das traurige Geſtandniß
ihrer Ohnmacht. Es wurden daher den Fran—
zoſen ſogleich einige Thore uberliefert, und am

folgenden Tage, Morgens um acht Uhr, zog die
aus ſtebenzehnhundert Mann Jnfanterte und
dreyhundert Mann Kavallerie beſtehende Beſa—
tung aus, davon noch keiner zum Fechten un
rahig war. Zuletzt erſchien der Kommandant,
Markis von Leyden. Der Prinz, von allen
ſeinen Generalen umringt, empfing ihn, nicht
um ſeines Triumphs ſtch zu freuen, ſondern um
das ſiegende Heer von Beſchimpfung oder Plun
derung der Ueberwundenen abzuhalten. Sobald
der Markis von Leyden ihn gewahr ward, ſtieg

1646.
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er vom Pferde, und naherte ſich uhm mit den
Geſch. d. Prinz.v. Condé. 1. Thl. gZtZei—
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Zeichen des tiefſten Reſpekts, und der Prinz ſtieg
ebenfalls von dem ſeinigen, und gab Leydens
guter Vertheidigung die verdienten Lobſpruche.

Rach den erſten Komplimenten fragte ihn
der Herzog: ob ihm alle Gefangene ausgeliefert
waren. Bis auf einige, antwortete er, welche
der Marſchall Gaſſion zuruckbehalten hat., Ge
ben Sie ſie gleich zuruck, ſagte er hierauf mit
gebieteriſcher Stimme zu dieſem, der ſich auf ſei
ne Frage, warum er ſie zuruckbehalten habe, auf

etne ungeziemende Art entſchuldigte, und mer
ken Sie ſich, daß, wenn ich befehle, ich ſo aut
von Jhnen, als vom gemeinſten Soldaten, Ge—
horſam verlange. Man kann ſich vorſtellen/
wie ſehr dieſer offentliche Verweis den Marſchall
demuthigte, da er der ſtolzeſte und empfindlichſte
Menſch im ganzen Konigreiche war.

Jnzwiſchen hatte ſich der Markis von Ley
den, von der edeln, großmuthigen Behandlung
des Prinzen durchdrungen, zuruck begeben; al
lein der Herzog rief ihn wieder zu ſich, und bat
ihn, die Beſatzung, welche er in die Veſtung le
gen wollte, vorbeymarſchiren zu ſehen. GSie be
ſtand aus zweytauſend vierhundert Mann alter
gedienter Truppen, und ward vom Grafen Ran
zau kommandirt. Man hat bemerkt, daß Ley
den, ſo lange dies wahrte, den Prinzen mit Au
gen voll Bewunderung anſahe. Das Genie und
das Gluck dieſes Helden ſchienen ihm gleich groß:
und er war der Mann es beurtheilen zu konnen;
denn er hatte die beyden ſtarkſten Veſtungen der
Niederlande, Maſtricht und Dunkirchen gegen
zwey groſſe Feldherrn vertheidigt, und die erſte

nach
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nach einem dreymonatlichen Widerſtand dem Prin 1646.
zen von Oranien ubergeben, der gleichwohl ei—
ne Armee von dreyßigtauſend Mann unter ſich
hatte, und von der Jahreszeit, und vom Ueber
fluß an allen Nothwendigkeiten begunſtiget wur
de. Dagegen mußte er die andere nach einer dreh
iehntagigen Belagerung einem General uberlie—
fern, der mit Krankheiten und Mangel gekampft
hatte, und gegen den ſich alle Elemente ver—
ſchworen hatten. Es war offenbar, daß der fran
zoſiſche Held groſſer war, als der hollandiſche

Prinz.

Sein Einzug in Dunkirchen war ein wahrer
Triumph. Er fand die Magazine voll Lebens—
mittel, Fourage und Munition; eine zahlreiche
Artillerie, zweh Kriegsſchiffe, dreyzehn Fregat
ten, und zwey Transportſchiffe im Hafen. Die
Einwohner behandelte er mit Maßigung, die
man Ueberwundenen ſchuldig iſt, und befahl dem
Marſchall Ranzau, ihnen durch ſeine Gelindig-—
keit ihre Neigung fur ihre alten Herren vergeſſen

zu machen.

Dieſe in ſo kurzer Zeit unternommene und
nusgefuhrte Eroberung, gab der ſpaniſchen Macht
den todtlichſten Streich. Ganz Madrid war in
Verwirrung und Verzweiflung, und weder Geld
noch Truppen konnte man anders als mit Ge—

walt erhalten. Der Markis von Caſtel RoKEcſchichte
drigo ſchrieb an Philipp den Vierten, daß 8
man unter jeder Bedingung mit Frankreich Frie? griedens,v.
den machen, und einen Theil der Monarchie Bougeant.

verlieren muſſe, um den andern zu erhalten. Ei- T. 4.
nen eben ſo klaglichen Brief ſchrieb er an den Gra
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fen Pecgneranda, den erſten bevollmachtigten
ſpaniſchen Miniſter zu Munſter. Der Schlag
war zu groß, als daß man ſich noch hatte die Mu—
he nehmen ſollen, ihn zu verheimlichen, und dit
Muthloſtgkeit der Generalt und der Miniſter dieſer
ſonſt ſtolzen Nation nahm ſo zu, daß es nur
vom Kardinal Mazarin abhieng, in vier Ta
gen den ruhmlichſten Frieden zu ſchlieſſen.

Aber dieſer Zuſtand Spaniens war fur Frank
reich eine Quelle der Große, des Ruhms und
der Freude. Auch feyerte es einen ſo ſchonen Sieg
mit Entzucken. Man betrachtete den Sieger,
ſagt der Ritter Nani, der ein Augenzeuge war,
nicht mehr als einen Menſchen, ſondern als eine
Art voun Schutzgottheit fur die franzoſtſchen
Waffen.

Sobald die Breſchen von Dunkirchen ausge
beſſert waren, marſchirte der Prinz nach Hond
ſcotte, wo rin ſo groſſer Ueberfluß an Lebens
mitteln war, daß der Soldat in kurzer Zeit ſein
ausgeſtandenes Elend vergaß, und der Herzog
meditirte unterdeß die Belagerung von Diymude,
nicht wegen der Wichtigkeit dieſer Veſtung, ſon-
dern in der Abſicht, ſich einen bequemeren Weg
zu ofnen, durch den er Cortryk mit friſchen Le
bensmitteln verſehen konnte: aber der Marſchall
Gaſſion, dem er die Expedition ubertrug, konn
te ſich dem Orte nicht nahern, denn die ganze
Gegend war uberſchwemmt.

Cortryk bedurfte gleichwohl der Zufuhr, um
den Winter uber beſtehen zu konnen, und der
Prinz befahl Gaſſion, ſir hinzuſchaffen; allein

die



dieſer entſchuldigte ſich, weil er gehort hatte, daß 1646.
der Herzog von Lothrintten und Piccolomini eſchipte
ihn mit einer uberlegenen Macht erwarteten. Er ſchan Gaſ
ubernahm alſo ſelbſt die Beſorgung. ſion. T. 4.

Die Maaßregeln, welche er zur Ausfuhrung
dieſer gefahrvollen Unternehmung ergriff, waren
folgende: er ließ nämlich, ſobald er zu Warwik
angekommen war, wohin die Zufuhr zu Waſ—
ſer gebracht wurde, alle Mehl- und Pulyerſacke
am Ufer ausladen, und am folgenden Tage um
zwey Uhr Morgens, mußte jeder Reuter einen
Sack hinter ſich aufs Pferd nehmen, der Reſt
wurde auf Wagen geladen, und ſo marſchirte er
zwiſchen Meenen und Ypern durch, in welchen
Veſtungen der Feind einen Theil ſeiner Macht gemoiren
hineingeworfen hatte. Kaum hatte er einige Mei on Buſfi—
len zuruckgelegt, ſo meldete man ihn, daß der gabutin
Herzog! von Lothringen und Piccolomini T.
gegen ihn im Anmarſch waren, aber dieſe Nach—
richt vermehrte nur ſeine Wachſainkeit uud ſeine
Thatigkeit, ohne ihn zu beunruhigen, und er ſetz
te ſeinen Marſch fort, uberzeugt, daß der Feind
ſich in keine Hauptaktion einlaſſen werde. Ge
gen drey Uhr Nachmittkags erſchien er endlich, und
fiel uber den Nachtrab unter dem Markis de la
FerteJmbaut. her, der ihn aber ſo gut em—
pfieng, daß er ihn in die Flucht ſchlug. Dieſer
ungluckliche Berſuch verwirrte die ſpaniſche Ar—
mee ſo ſehr, daß ſie verſchwand, und der Prinz
kam in Cortryk hinein, ohne einen Mann oder
einen Wagen verlohren zu haben.

Nun mußte er aber wieder zuruck, und dies

war nicht minder beſchwerlich. Die Spanier
ſchamten ſich ihrer Schwache und hatten die vor—
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theilhafteſten Poſten beſetzt, um ihm den Weg
nach Armentieres abzuſchneiden, und ihn zu ſchla
gen. Dennoch ließ er ſich nicht abſchrecken, und
marſchirte in ſo groſſer Ordnung zuruck, daß der
Feind es fur beſſer hielt, ihn gehen zu laſſen, als
ihn zur Schlacht zu zwingen.

Mit dieſer rühmlichen Unternehmung endig
te ſich dieſer ohnedem ſchon ruhmliche Feldzug
und Gaſſion war beſchamt und untroſtbar, dit
ſe Gelegenheit, ſeinen Ruf zu vergroſſern, aus
geſchlagen zu haben. Es iſt nicht glaublich, daß
ihn die Furcht davon ſollte zuruckgehalten haben;
denn er war einer der entſchloſſenſten Manner,
die Frankreich je gehabt hat. Ueberdem kam es
darauf an, Cortryk zu ernalten, deſen Gouver
nement ihm jahrlich funfzigtauſend T zaler eintrug.
Nur geheime Befehle des Hofes konnen ihn zu
dieſem Betragen gegen den Prinzen vermocht ha
ben, welches ſo viel Aufſehen machte, daß wir
weitlauftiger daruber ſein muſſen. Der ſtolze,
aber großmuthige Karakter des Herzogs, die Den
kungsart des Marſchalls, und die Politik des.
Kardinals, werden dadurch in ein helleres Licht
geſetzt werden.

Man weiß ſchon, daß Gaſſion vom Feld
marſchall an bis zur Wurde eines Marſchalls von
Frankreich, im vier und dreyßigſten Jahre geſtie
gen war, und ſeine Tapferkeit und Thaten mach
ten ihn dieſer Ehre wurdig. Jndeſſen wurde er
ohne den Schutz des Prinzen vielleicht nie dazu
gelangt ſeyn. Auch ſchien er bis zur Belagerung
von Cortryk, von Erkenntlichkeit gegen ihn durch
drungen; aber hier gab er ihm, wie wir ſchon

er



E (0) 263erzahlt haben, groſſe Urſachen zu Klagen, die er 1646.
gleichwohl vergaß, und ihm ſogar vergab, als er
ſich unbeſcheidenerweiſe ruhmte: er habe einen
Befehl vom Konige, jeden bey der Armee zu ar—
retiren, wenn er es gut fande.

Dieſer Maßigung des Herzogs ungeachtet,
behielt Gaſſion den Geiſt der Unabhangigkeit,
und ertrug mit Ungeduld die Subordination,
welche er ſeinen Vorgeſetzten ſchuldig war. Um
dieſe Zeit ſtarb der Herzog von Breze,, und Seſchichte
ſein Dod verurſachte einen Streit mit dem erſten des Mar—
Miniſter, den der Kredit und das Auſehen des ſchan Gaſ,
Prinzen beh dem Heere, welches ihn anbetete, ſion. T. a.

iein Muth und ſeine Jugend außerſt beunruhig
ten, weil er alles zu unternehmen fahig war. Er
ſuchte alſo in dieſer Armee einen Mann, der
dreiſt genug ware, und Anſehen genug hatte, ihm
Verdruß zu machen, und Gaſſion ſchien ihm
dieſer Mann zu ſeyn. Zu dem Ende ſchickte er
Emiſſarien ab, welche die zwiſchen beyden ent
ſtandenen Mißhelligkeiten noch mehr anfachen
mußten, und es iſt wahrſcheinlich, daß dem Mar
ſchall das Kommando uber ein Heer im folgenden
Feldzuge verſprochen wurde, wenn er die Abſich
ten des Miniſters erfullen wollte. Was auch
daran ſeyn mag, ſo bewies ihm doch der Prinz, der

alleMenſchen nach ſich beurtheilte, noch immer das
alte Zutrauen, und ſuchte ihm durch Zuvorkom

mung einige hitzige Ausdrucke vergeſſen zu machen,
die ihm entwiſcht waren; aber dies gutige Be
tragen wurde ſo gleichgultig vom Marſchall auf
genvmmen, daß der Prinz ſich billig dadurch be
leidigt fand.

R a4 Den
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Dennoch trug er ihm, wie wir geſagt haben,

die Belagerung von Dirmude, und die Beſor
gung auf, Cortryk mit friſehen Lebensmitteln
zu verſehen. Seine verneinende Antwort ofnete
ihm die Augen, und in der erſten Aufwallung
entfuhr es ihm, zu ſagen: daß ein General von
Gaſſions Gelichter nichts beſſer ſey, als ein
elender Wicht; hochſtens ein naſeweiſer Korporal,
der ſehr wohl zu entbehren ſey. Sein autes Herz
bereute wahrſcheinlich bald dieſe Beleidigung;
denn er ſprach in der Folge mit vieler Achtung
von ſeinen kriegeriſchen Talenten: aber immer
hielt er ihn fur ſenen Feind, und fur undankbar.
Auch fand er bald Gelenenheit ſich zu rachen:
Gaſſion hatte dem Herzog von Orleans miß
fallen, weil er den Abbe la Riviere zum heſtan
digen Ziel ſeines Spottes machte; eben ſo we
nig ſchonte er den Kardinal, deſſen Adminiſtra—
tion er offentlich tadelte, und ſtch beklagte, daß
er zu ſeiner Ergotzlichkeit italieniſche Verſchnitte
ne hielte, unterdeß das Heer an den Nothwen
digkeiten Mangel litte. Mazarin ſchob zwar
in Betrachtung ſeiner im letzten Feldzuge gelei
ſteten geheimen Dienſte, ſeine Rache auf; aber
ſte lebte immer in ſeinem Herzen, und er war
verlohren, wenn der Prinz zu ſeinem Untergan
ge hatte die Hand bieten wollen. Man burdete
ihm ſogar Verbrechen auf, und der Abbe la
Riviere, ſein Hauptvertiolger war nicht damit
zufrieden, unter ſeinen Fuſſen einen Abgrund ge
graben zu haben, ſondern er ſuchte auch noch ihn
lacherlich zu machen. Zu dem Ende wandte er
ſich an einen gewiſſen de Blot, einen Edelmann,
im Gefolge des Herzjog von Orleans, der ziem
lich gute Verſe machte, und ſuchte denſelben zu

bere
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bereden, einige Spottgedichte auf ihn zu machen;
aber dieſer antwortete ihm: die Muſen unter—
drucken nicht den Unglucklichen, ſondern ſie be
dauern ihn. Biviere ließ ſich aber damit nicht
abweiſen, und drang ſo lang in ihn, bis dieſer
ihm ernſtlich verſicherte, er ſey von dem edlen
Karakter des Herzogs von Enguien verſt—
chert, daß er ſich ſelbſt ſeines unterdrückten
Femdes annehmen werde, und daß er entſchloſ—
ſen ſey, nie einen Schlachtengewinner zu belei—
digen. So rettete die Vorſtellung, die ſich je—
der von der Seeleugroſſe des Prinzen machte,
den Marſchall von den Pfeilen der Sathre, die
oft ſchmetrzhaftere Wunden machen, als das Un
gluck ſelbſt. Aber wir muſſen zu unſerer Erzah
lung zuruckkehren.

Nach geendigtem Feldzuge kehrte der Prinz
an den Hof zuruck, wo die Konigin ihn freund
licher als jemals empfieng. Der Kardinal, der
unter ihrem Namen herrſchte, hatte ſeine Dien—
ſte ebenfalls gern mit Lobſpruchen bezahlt, mit
denen er auch vielleicht zufrieden geweſen ware,
weil er mehr nach Ruhm als nach Glucksgu—
tern ſtrebte; aber der Vater beſtand auf ſolidere
Belohnungen. Beyde foderten alſo von der Kö—
nigin eine Entſchadigung fur den ihm entzogenen
Nachlaß des Herzogs von Brezé, und der
Kardinal wandte vergeblich alle Kunſtgriffe der
Staatskunſt oder vielmehr der Undankbarkeit an,
ihre Erwartung zu hintergehen. Man mußte
durchaus mit ihnen in Unterhandlung treten,
die der Miniſter nach ſeiner Gewohnheit in die

1646.

Memvoiren
der Frau v.
Motteville.
T1. S. 390

Lange zog, in der Hofnung, Zeit und Umſtande
wurden ihn von ſeinem Verſprechen los machen,

R 5 und



e7) (0) axo
1646. und der Zufall war ihm uber ſeine Erwartung

guuſtig, wie man bald ſehen wird.

Apnfanalich bot er dem Herzog die Graf
ſchaft Clermont an, eine reiche und fruchtbart
Landſchaft an der Maas. Dieſes Geſchenk ko
ſtete dem Staate nichts, denn man hatte es dem
Herzog von Lothringen entriſſen, und es
mußte beym Frieden wieder gegeben werden. Es
konnte ſogar zum Zankapfel zwiſchen den Hau—
ſern Bourbon-Condé und Lothringen dienen.
Aus dieſer Urſache ſchlug es der Prinz aus.

Nun wandte der Kardinal alles an, ihn
verdachtig zu machen. So ließ er ihm z. B.
bald unter dem Fuß geben, er mochte die Er—
laubniß anſuchen, die Franche-Comté auf ſeine
Koſten erobern zu durfen, die zu einem ſouverai—
nen Furſtenthume erhoben werden wurde; bald,
man mochte ihm auf Unkoſten der Spanier ein
Etabliſſement in den Niederlanden geben, oder
ihm erlauben, das Furſtenthum Montbéliard

Memoiren voder das Herzogthum Rhéteélois, Charleville

von Laine. und Mezière zu kaufen. Der Vorſchlag, die
T.i.s.s6. FrancheComté zu erobern, wurde verworfen,

weil das Uebel noch nicht vergeſſen war, wel
ches die Herzoge von Burgund, die Prinzen
vom Geblut und machtiae Souverains zugleich
waren, dem Staate zugefügt hatten; die andern
wurden unter mancherley Vorwanden fur un
thulich erklart.

Dieſe ganze Kabale entwickelte der Tod;
denn Heinrich der Zweyte von Bourbon,
Prinz von Condé, ſtarb nach einer kurzen

Krank-
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Krankheit am ſechs und zwanzigſten Dezember, 1646.
und der Herzog von Enguien erbte ſeine Ti—
tel als erſter Prinz vom Geblüt, Praſident des
Regentſchaftsrathss, Großmeiſter von Frauk—
reich, und Gouverneur von Bourgogne und von
Berri. Die Wichtigkeit dieſer Erbſchaft wußte
ihm Mazarin ſo geltend zu machen, daß er Memoiren
nicht weiter darauf drang, Admiral zu werden. der Frauv.
Reue Siege erwarben ihm in der Folge doch die Motteville.
Grafſchaft Clermont. Der Koönig machte ihn Tr. s. 292

zum Eigenthumer davon, und ſeine Rechte wur
den durch eine Parlementsakte von 1660 be
ſtattigt.

Ehe wir in unſerer Erzahlung fortfahren, muſ
ſen wir noch bemerken, daß der Tod des Prin
zen von Conde der großte Verluſt war, der
den Staat treffen konnte. Man hatte durch
gehends eine ſo hohe Vorſtellung von dieſes Prin
zen tiefer Klugheit, ſeiner Fahigkeit, ſeiner Ma
ßigung, Erfahrenheit und Anſehen uber alle
Stande des Reichs, daß Frankreich nicht wurde
burgerlichen Kriegen zum Raube geworden ſeyn,
wenn er langer gelebt hatte. Nur er allein
konnte den beiſſenden Sticheleyen ſeines Sohnes 1
Einhalt thun, konnte die Kuhnheit und Aufge
brachtheit der Schleuderer, und Mazarin in
Reſpekt erhalten, dem er ſich oft muthig wider
ſetzt hatte, wenn er das Korügreich mit neuen J

Abgaben belaſten, oder den Privilegien der Zunf—
te Abbruch thun wollte. Er war die Geißel der
Finanzpachter, ein Titel, der ihm die Achtung
und das Zutrauen der Nation erwarb, die, j

wenn er gelebt hatte, in ihm einen machtigenVermittler, und die Konigin einen Schutz gegen IJ

die n
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1647. die Rebellion gefunden haben wurde; denn er

wurde zwiſchen den Foderungen des Partheygei
ſtes und den Rechten der Konigin eine Mittel—
ſtraſſe zu finden gewuſt haben. Wir werden an
einem Orte weitläuftiger von dieſem Prinzen re
den, der ſich ſeiner hohen Geburt nie wurdiger
zeigte, als in den letzten Jahren ſeines Lebens.

Der neue Prinz von Conde war nicht ſo
bald im Regentſchaftsrath aufgenommen worden,
als man in ihm eines der ſeltenen Gentes er
kanute, die geboren zu ſeyn ſchienen, andere
Menſchen zu beherrſchen. Man bemerkte an ihm
einen durchdringenden Blick, durch vieles Leben
erworbene Kenntniſſe, ein richtiges Gefuhl, und

Merkwür- eine unglaubliche Feſtigkeit. Jn einem Alter;
digkeiten in welchem ihn Ruhm und Vergnugungen um—
gue S ringten, war ſeine Applikation unermudlich, und
von Conde. ſeine Einſtcht in der Kriegskunſt, Politik, Fu
S. 2as. ſtizverwaltung, Oekonomie, Handel, Finan

zen, Wiſſenſchaften und Kunſten ſo groß, daß
man hatte glauben ſollen, er habe nur jeden die

Portrait ſer Gegenſtande allein ſtudiert. Dieſe Talente
des pr.von erhielten durch ſeine Seelengroße einen neuen
Condé von Glanz. Sein Eifer- fur den Ruhm des franzo
Saint-E—
vremond. ſiſchen Namens war ohne Granzen, und er hat

te nur für die wahre Ehre Gefuhl, die eine Fol—
ge großer Thaten iſt. Er war nur gegen den
Beyfall empfindlich, den ehrliche Leute der Tu
gend zu geben wiſſen; war leutſelig mit Wurde,
artig gegen jedermann, großmuthig und von un
beſtechbarer Treue und Verſchwiegenheit. Jede
Art von Verſtellung und Liſt verachtete er, und
ſagte ojt: Verſchlagenheit iſt die Zuflucht klei—
ner und ſcaawacher Seelen; der edle Mann kennt

ſie
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ſie nicht, und der Schurke kann wohl eine Zeit- 1647.
lang betrugen; aber Schande und Verwirrung
ſind das Lobs, wenn er entdeckt wird. Recht
ſchaffenheit, Wahrheitsliebe und Gefalligkeit ſind
die einzigen Mittel, den Geſchaften mit Ruhm
vorzuſtehen. Bey ſo vieler Starke, Muth, Er—
habenheit, Kenntniſſen und Talenten darf man
ſich nicht wundern, daß ganz Europa in ihm ei
nen Mann ſahe, der eben ſo geſchickt war; ein
Reich zu regieren als es zu erobern.

Aber dieſe groſſen Eigenſchaften wurden auf
der andern Seite von vielen Fehlern verdunkelt.
Man wirft ihm eine zu große Neigung zum
Spott, zum Stolz, zur unordentlichen Lebens—
art und zur Ungeduld vor. Er war lebhaft und
heftig in ſeinen Leidenſchaften, und das Feuer
ſeines Genies wurde ihn verzehrt haben, wenn
er ſich nicht auf die Kriegskunſt, Staatsver
waltung und Wiſſenſchaften gelegt hatte. Seine
Feſtigkeit artete zuweilen in Hartnackiukeit aus,
und zur Verſtellung unfahig, ſah er oft die Ge
falligkeit als ein Mittel an, welches ein ehrli
cher Mann nicht brauchen muſſe, um zu ſeineim
Zweck zu gelangen. Eben ſo ſehr, als er die
großen Thaten und wichtigen Dienſte in andern
ſchatzte, eben ſo bitter und ohne Zuruckhaltung
tadelte er ihre Fehler. Daher zog ihm auch ſei
ne Freymuthigkeit mehr Feinde zu, als ſein gro
ßer Ruf und ſeine Macht ihm Reider erweckten.
Sein Stolz brachte ihn oft um einen guten
Rath, weil er glaubte, es ſeh unedel, ſich re
gieren zu laſſent. Jn ihm bemerkte man jeden
Fehler, der vielleicht bey andern wurde unbeo
bachtet geblieben ſeyn. Ware er ordentlicher in

ſei—
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ſeiner Lebensart geweſen, batte er mehr Saunft
muth und Maßigung gehabt, ware er weniger
zum Spott geneigt, und nicht ſo ungeſtum ge
weſen, ſo hatte weder die alte noch die neue Ge
ſchichte einen Helden aufweiſen konnen, der mit
ihm verglichen zu werden verdient hatte. Jhm
fehlten nur die Tugenden eines gewohnlichen
Menſchen, um der erſte unter allen zu ſeyn.
Jn den burgerlichen Kriegen werden dieſe große
Eigenſchaften und dieſe Fehler noch merklicher
werden. Wie glucklich ware er geweſen, wenn
er in Sturmen und Widerwartigkeiten, die Gro
ße und den Heldenmuth ſeines Karakters bis
ans Ende beybehalten hatte!

Dennoch ubertraf er, ſo wie. wir ihn hier
geſchildert haben, alle Franzoſen an Genie,
Macht, Muth, KReichthum und TLalenten.
Sogar war damals kein Menſch in Europa,
der dieſe Eigenſchaften mit ihm gemein ge
habt hatte. Jn Frankreich glaubte man,
daß von ſeiner Zu-oder Abneigung das Gluck
aller Hofleute abhienge, und die Schwache der
Regentin und des Herzogs von Orleans, dit
ſich beyde von Gunſtlingen regieren lieſſen, dien
ten ſeiner Macht zum Schatten.

Der erſte Zug von ihm, als er in den Staats
rath Sitz genommen hatte, deigt den gauzen
Adel ſeiner großen Seele. Der Graf von
Harcourt war vor Lerida, welches er ſeit ſechs
Monaten vergeblich belagerte, geſchlagen wor
den: der einzige Unſtern, der ihm, ſeit er das
Kommando hatte, begegnet war. Dennoch war
alles wider ihn, und es gieng ihm, wie dem

Mar
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Marſchall Turenne nach der Schlacht bey Ma—
rienthal: man tadelte ſein Betragen, vergroßerte
ſeine Fehler, maß ihm ſogar welche beh, die er
nicht hatte; denn er mar unglucklich, und dies
war genug. Unter dieſen Umſtanden nahm der

1647.

Prinz von Conde deſſen Vertheidigung allein
uber ſich; obgleich die Hauſer Bourbon und

Varcourt immer feindliche Geſinnungen gegen
einander gehabt hatten, und ſelbſt der Graf dem
Jntereſſe des Prinzen entgegen war. Dieſer
ſchutzte jenen mit dem mannlichen Muth, den
die Tugend dem Ungluck ſchuldig iſt, uud er
wiederholte oft im Staatsrath: daß der großte
General nicht unuberwindlich ſey. Dieſe Er
klarung von einem Feldherrn gegeben, der im—
mer glucklich geweſen war, machte die Feinde
des Grafen errothen, und brachte ſie zum Still
ſchweigen, und Harcourt kam fur diesmal mit
der Strafe davon, das Kommando fur einige
Jahre zu verlieren.

Mazarin folgte damals dem Beyſpiel des
Kardinal Richelieu, und beſtrafte die Generale
fur den Eigenſinn des Glucks. Der Marſchall
la Morhe Houdancourt war nach vielen groſ
ſen Verrichtungen auf eben der Ebene beſtegt
worden, auf welcher das Gluck den Grafen
Harcourr verlaſſen hatte, und buſte nun deswe
gen in einer Veſtung, unterdruckt vom Mini
ſter, der das Ungluck fur das großte Berbrechen
hielt. Seit drey Jahren wurde der ungluckliche
la Mokhe von einem Tribunal zum andern ge
ſchleppt, weil man ihn um Ehre und Leben brin
gen wollte. Aber der Prinz von Condée, ſei
uren Grundſatzen treu, ließ ihn troſten, und

ver
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1647. verſicherte. ihn ſeiner nahen Freyheit, die ihm

auch bald wiedergegeben wurde.

Jnzwiſchen hatte das Ungluck dieſer beyden
Feldherren Schrecken und Trauen uber Katalo—
nien verbreitet. Seit dem Abfall dieſer ſchonen
und reichen Provinz von ihrem rechtmaßigen

Geſchichte Herrn, waren die Unterthanen nie ſo beherzt,
des Pr. von üie ſo unentſchloſſen, voll Mißtrauen und Ver

Condé von dacht geweſen, als itzt, und es war zu furch—
la Coſte. ten, ſte mochte eben ſo bald wieder fur Frank
S. 97. reich verlohren gehen, als ſie war gewonnen

worden, denn einige Burger wollten ſchon in der
Milde ihres alten Herrn den Schutz ſuchen, den
ſie gegen ſeinen Zorn von den Franzoſen vergeb
lich erwarteten.

Sie wieder aufzurichten, und dem Reiche
eine Provinz zu erhalten, vermittelſt welcher
man das Jnnerſte der ſpaniſchen Monarchie, mit
Feuer und Schwerdt verwuſten konnte, war
Conde der einzige Mann, und Mazarin warf
deshalb ſeine Augen auf ihn. Die Wunſche der
Katalonier vereinigten ſich mit den Abſichten des
Miniſters. Man iſt ungewiß, ob dieſes ſtolze
brave, hartnackige und ungeſchmeidige Volk die

Hulfe des Prinzen aus eigener Bewegung ver
langte, oder ob es auf geheimes Anſtiften des
Kardinals geſchahe. Genug, ſtie ſchickten Depu—
tirte an den Hof, und baten, man mochte ihm
das Kommando ubergeben. Welche unerſchopf
liche Quelle des Ruhms, wenn er nun auch noch
den Ebro zum Zeugen ſeines neuen Triumphs
machte, nachdem er ſchon an den Ufern der
Maas und der Schelde, der Moſel und des

Rheins,
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Rheins, der Donau und des Necker geſteat hat
te! wenn er die Ehre der franzoſiſchen Waſfen
rettete, und Tarragona und Lerida, die Klippe
der großten Feldherrn bezwange! Geſchmeichelt
von dem Zutrauen der Nation, und verfuhrt
von der Hofnung, Lorber auf Lorber zu hau
fen, brauchte es der kunſtlichen Beredſamkeit des
Miniſters nicht, um ihn zu bereden, das Kom—
mando zu ubernehmen. Auch foderte er weiter
nichts von ihm, als die ſchleunige Herbeyſchaf
fung aller Nothwendigkeiten eines Krieges zu
Waſſer und zu Lande, damit er dem Feinde zu
vorkommen, und etwas entſcheidendes thun kon
ne, ehe es ihm die große Hitze des Klima un—
moalich machte, die allein ein machtiges Heer
zu rumiren un Stande war. Cr v.rprach aues;
aber memand verſtand ſo aut als er die ſchadli—
che Kunſt, es nicht zu halten.

Die Freunde des Prinzen vernahmen dieſen
Entſchluß micht ſobald, als ſte es verſuchten,
ihn davon abzurathen. Sie ſtellten ihm vor, daß
Spanien alles anwenden wüurde, dieſe Veſtun
gen, zu erhalten, welche die einzigen Schutzweh
ren von Madrid wuren; daß der franzoaſchen
Truppen in der dortigen Gegend wenige waren;
daß ſie ſich noch nicht von dem Schrecken uber
ihre Niederlage erholt hatten; daß Mazarin

ſie gewiß nicht vermehren werde, und daß nur
ſeine edle Seele allein unfahig ſeh, die kleine

neidiſche Politik des Kardinals zu muthmaſſen.
Denn aus welchem andern Grunde wurde er ihn
einer Armee entreiſſen, die er unuberwindlich ge

macht hatte? warum ſchickte er thn fern von
Deutſchland und den Niederlanden, die ihm ſo

Geſch. d. Prinz. v. Condée. 1. Chl. S hen
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1647. bekannt waren, in ein Land, deſſen er ganzlich

unkundig war, und wo alle Generale ſcheiter—
ten? Kann er eine audere Abſicht dabey haben
ars die, ihn der Gefahr auszuſetzen, ſein Leben
oder ſeinen Ruf zu verlieren?

Dies waren die Vorſtellungen, durch die ſei—
ne Freunde ihn von ſeinem Vorſatz abzuhalten
ſuchten, und das Mistrauen, welches ſie in dem
Miniſter ſetzten, machte ſte wahrſcheinlich ſo bit
ter. Auch iſt es gewiß, daß ihn ſein Vater nicht
wurde haben dahin gehen laſſen, wenn er gelebt
hatte, und ſicher ware nur die vaterliche Auto
ritat vermogend geweſen, ihn vom Rande eints
Abgrundes zuruck zu halten, welchen Mazarin mit
Blumen beſtreut hatte. Auch war dies die erſte
Gelegenheit, bey welcher er den Verluſt ſeines
Vaters zu bereuen Urſache hatte; aber er hatte
in der Folge noch mehr Grund dazu, als er den
Kabalen eines undankbaren Hofes, der Kuhn
heit der Schleuderer zur Beute, und von allen
verrathen und verlaſſen wurde, die ihn wider ſei
nen Willen in Faktionen und Emporungen ver
wickelten.

Diesmal blieb er taub gegen alle Vorſtel
lungen, und eben die Grunde, die ihn zuruck—
halten ſollten, vornehmlich die Große der Ge—

fahr beſtarkten ihn in ſeinem Vorſatz. Er hatte
ſo viele unmoglich ſcheinende Dinge in kurzer
Zeit ausgefuhrt; warum ſollte er itzt zum er
ſtenmal in ſeinem Leben an einen glucklichen Aus
gang zweifeln? und denn hatte er es ja mit eben
dem Feinde zu thun, den er ſo oft in den Nie—
derlanden beſiegt hatte. Aber wichtiger als alle

dit
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dieſe Gründe war ihm ſein gegebenes Wort, wel- 1647.
ches ihm heilig war, und eben deshalb zweifelte

er nicht, der Kardinal werde auch ſeintem Ver—
ſprechen nachkommen. Rechnet man hierzu ſei—
ne Ausſicht zu neuen Triumphen, ſo darf man
ſich nicht wundern, daß er ſich in dieſe gefahrli—
che Unternehmung einließ.

Ruhm war beynahe ſeine einzige Leiden
ſchaft. Alle ubrigen mußten dieſer nachſtchen,
und nur wahrend der Ruhe, die ihm der Mini—
ſter ließ, uberließ er ſich auch zuweilen den an—
dern. Er hatte glucklich jene ſuße Neigung be
ſiegt, der ſich die Krieger ſo gern uberlaſſen;
und doch war er nicht unempfindlich. Gleich nach Memoiren
ſeiner Verheirathung hatten die Reize der Made— der Frau v.Nemours.
moiſelle du Vigean, die mit einer groſſen Schon
heit die verfuhreriſchten Annehmlichkeiten des Gei
ſtes verband, einen ſo großen Eindruck auf ihn
aemacht, daß er willens war, ſich von ſeiner
Gemahlin ſcheiden zu laſſen, unter dem Vor—
wande, daß ſeine Ehe erzwungen ſey. Seine

„Mutter ſelbſt war nicht abgeneigt, ihre Emwilli—
qgung dazu zu geben, entweder aus Haß gegen
Richelieu, den Verfolger ihres Hauſes, den
ſie noch in ſeiner Nichte vekabſcheute, oder um

ſich die Zuneignung ihres Sohnes zu erhalten.
Aber die Herzogin von Longueville, die an
fanglich der Leidenſchaft ihres Bruders gunſtig

geweſen war, fieng auf einmal an zu beſorgen,
daß ſie ſein Zutrauen mit ſeiner Gebieterin wur
de theilen muſſen; und da ſie dieſen Gedanken
nicht ertragen konnte, ſo entdeckte ſit dem Vater
das ganze Geheimniß, der denn außerſt aufge—
bracht gegen die beyden Liebenden, ihren ganzen

S 2 Ent

S. 140.
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1646. Entwurf vereitelte. Man kann ſich vorſtellen,

wie ſehr der Herzog von Enguien dadurch ge
gen ſeine Schweſter aufgebracht wurde, und daß
ſeine Leidenſchaft durch dieſes Hinderniß noch ſtar

ker werden mußte. Dies wahrte bis zu ſeiner

Memotren
der Frauv.
Motteville
T. a6.420

Krankheit nach der Schlacht von Nordlingen,
wo ſeine Liebe mit ſeinem Blute, welches man
ihm damals in großer Menge abzapfte, ſich ver—
lohren zu haben ſchien. Sogar das Andenken
an den geliebten Gegenſtand war verſchwunden.
Sie erlag faſt unter dem Schmerz, den ſie dar—
uber empfand; aber endlich heilte ſie die Zeit:
ſte begriff, daß Glanz und Groſſe dicſer Welt
eitel, und nur Gott allein fahig ſey, ein Herz
zu fullen, welches der Herzog von Encquien
ſo lange beſeſſen hatt. Zu dem Ende begrub ſie
ſich in dem Kloſter der Karmeliterinnen, und
bußte durch die lange und ſtrenge Uebungen, die
glanzenden Erwartungen, die ihre ganze Seele
eingenommen hatten.

Seit dieſer Begebenheit hatte er, ungeachtet
des anſteckenden Beyſpiels, auch den verfuhreriſch
ten Reizen widerſtanden. Selbſt auf den Ballen,
deren Zierde er war, erſchien er nur ſelten; war—
nachlaßig in ſeinem Putz, und ſchien der Liebe zu
trotzen. Aber ſie erſchien ihm in der Perſon der
Mademoiſelle de Toucy, und beſiegte ihn von
neuem. Auf einmal war er der eleganteſte Mann
im ganzen Konigreich; und man feherte dieſe
Verwandlung als, eine groſſe Begebenheit; dennt
alles was ihn angieng, jede Veranderung, die
ſich mit ihm zutrug, fiel der mußigen Menge
auf, welche die Groſſen und die Hofe umlagert,
und intereſſirte ſte. Der kommende Fruhling

aber
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aber entriß ihn ſeiner Trunkenheit, und er ſchmeck- 1647.

te nun kein Vergnugen mehr, bis er ſich frer
von allen Verbindungen, auf der Grenze von
Spanien, und bereit ſahe, Europa durch neue
Thaten in Erſtaunen zu ſetzen.

Seine ganze Reiſe, war ein immerwahren
der Triumph. Jedermann blickte mit der Be
wunderung auf ihn, mit der man ſeine Verrich
tungen vernommen hatte, und die Hauptſtadt Selgigte
von Katalonien zeichnete ſich vornehmlich unter „häliſchen
ſeinen Bewunderern aus. Sie begegnete ihm Friedens
nicht als einem bloßen Unterkonige, ſondern als S. i51
dem erſten Prinzen vom Geblut, als einem im—
mer ſiegenden Feldherrn, der Frankreich gerettet
und vergroſſert hatte: ſie ſahe itzt ein, daß ſie
den Franzoſen werth ſey, weil ſie ſich um ihrent—
willen eines Gentrals beraubten, den ſie ſelbſt

ſo nothig hatten, um die Eroberung der Nieder—
lande zu vollenden, und ſie machte den Anfang
ihrer Freudensbezeugungen damit, daß ſie den

Kurier, der die Nachricht von ſeiner Abreiſt
nach Spanien brachte, reichlich beſchenkte.

Jndeſſen entſprach die Freude des Prinzen. Menviren
der ihrigen nicht; ob er gleich nicht unempfind den Zuſtn,

a u in.lich gegen dieſe Beweiſe von Zartlichkeit und Ver T.i. S. i67
ehrung war, ſondern weil er bey ſeiner Ankunft
zu Barcellvna weder Truppen noch Geld, weder
Artillerie noch Mund oder Kriegesvorrath gefun
den hatte. Jn der erſten Aufwallung ſeines Ver
druſſes daruber, daß der Kardinal ihn ſo ſchand
lich betrogen hatte, brach er in bittere Klagen
und Drohungen gegen ihn aus; aher ſobald dies
voruber war, arbeitete er gemeinſchaftlich mit

S 3 den
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den Herren Marca und Champlatreurx, Jn
tendanten der Provinz und der Armee, daran,
die Truppen zuſammen zu ziehen, und Vor
raths hauſer anzulegen.

Wahrend der Zeit machte man in Barrel—
lona Anſtalten, ihn auf die alanzendſte Art zu
empfangen; und ſo ſehr er auch dieſe Art von
Ehrenbezeugungen verachtete, ſo folgte er doch
dem Gcbrauche dieſes Landes, und erſchien in
den Gaſſen, begleitet von den vornehmſten Offi
zieren des Heers, die alle prochtig gekleidet und
beritten waren. Er ſelbſt war nur ſimpel ge—
kleidet, und dieſe ſcheinbare Nachlaßigkeit kon
traſtirte vortrefflich mit dem Glanz, der ihn um
gab. Da er noch im tiefen Trauer uber das
Abſterben ſeines Vaters war, ſo fiel ſein ſchwar
zes Kleid, ſeine lange und zerſtreute Haare, und
ſeine große Jugend einigen Eiwohnern ſo ſehr
auf, daß ſie laut ſaaten: man habe ihnen einen
Schuler zum Unterkoönig geſchickt. Er horte es,
und ſahe nun mehr ein, daß man die Augen
des Pobels durchaus zuweilen durch Pomp und
Pracht blenden muße. Zu dem Ende gab er
ein prachtiges Karuſſel, bey welchem er an der
Spitze der ſchonſten und vornehmſten jungen
Franzoſen, in einem mit Gold und Perlen ge
ſtickten Kleide erſchien. Das Geſchirr ſeines
Pferdes war verhaltnißmaßig prachtig. Seine
kriegeriſchen Annehmlichkeiten, der Adel, der
uber ſeine ganze Perſon verbrettet war, ſein
dreiſter Blick, und vornehmlich ſeine Geſchicklich-
keit, erwarben ihm de Zuneigung aller Ka—
talbnier, und ſie bekannten einhellig, daß alle

auße
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außere und innere Eigenſchaften eines Helden

in ſeiner Perſon veremigt ſeyen.

Aber dieſer friedvollen Beſchaftigung wegen
war er nicht uber die Phrenaen gegangen, und
er bedauerte jeden Tag, den er in der Untha—
tigkeit zubringen mußte. Jnzwiſchen ſah er ſich
doch, ſeines Eifers und ſeiner Ungeduld unge—
achtet, genothiget, langer als ſechs Wochen
auf die Ankunit der Truppen und der ubrigen
Nothwendigkeiten zum Kriege, in Barcellona
zu warten. So viel Zeit hatte er nicht ge—
braucht, Arragonien und Valenzia zu erobern,
wenn Mazarin eben ſo eifrig fur das Wohl
des Staats geweſen ware, als er.

Nun fehlte ihm noch die Flotte, um ſeine
Operationen zu unterſtutzen. Dhne ihre Hilfe
konnte der Hafen von Tarragona nicht geſperrt
werden, eine Veſtung, die er noch eher als Le—
rida eiunehmen wollte. Statt dieſer machtigen
Flotte, welche ihm der Miniſter verſprochen hat
te, erſchienen zu Ende des Aprils einige dela—
brirte Galeeren unter dem Kommando des Her
zogs von Richelieu, die noch dazu ſo elend
ſegelten, daß der Prinz ſie ſogleich wieder nach

Marſeille zuruckſchickte, damit ſiet nicht den Fein
den in die Hande fallen mochten. Aus der Be—
lagerung von Tarragona konnte unter dieſen
Umſtanden nichts werden, und der Prinz dach
te nur an die von Lerida. Dennoch ſtellte er
ſich noch immer, als ob er Abſichten auf die
erſte dieſer Veſtungen habe, um den Feind da—
durch in die Nothwendigkeit zu ſetzen, ſeine

Sa4 Macht
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es gelang ihm.

Memoiren Am achten Mahy brach das Heer von Bar—
von Buſſin tellona auf, langte nach einem Marſch von vier
Rabutin.Z..s. ros Tagen zu Balaguier an der Segre an, und paſ—

ſirte zweh Tage nacher den Fluß Naguerra, der
eben ausgetreten war. Bey dieſer Gelegenheit
ertranken viele Soldaten,  und hatte der Feind
nur zweytauſend Mann den Franzoſen entgegen
gefetzt, ſo war die ganze Unternehmung vereitelt.
Durch Nachlaßigkeit des Feindes gewann der
Prinz Zeit, und erſchien noch am namlichen
Tage mit einem Theil der Armee vor Lerida,
unterdeß Marſin ſich mit dem Reſt bey
Villenouvette am dieſſettigen Ufer des Flußess
ſetzte.

Die Siadt Lerida, wWelche die vielen Be—
lagerungen, die ſte ausgeſtanden hat, beruhmt
gemacht haben, liegt dreyßig Meilen von Bar
cellona an der Segre. Eine dicke Mauer, ver
ſchiedene Baſtions, einige Hornwerte, ein brei
ter und tiefer Graben, und ein ſchones Schloß,
welches ihr zugleich zur Zitadelle dient, machen
ſte weniger furchtbar, als ihre Lage auf einem

Memoi. harten Felſen. Sie iſt mittelmaßig groß, und
een des ddar, ſeit dem Verluſt von Barcellona, die Vor
Marſchan Mauer der Konigreiche Valentia und Arragonien.
Gramont. Jhre Vertheidigung hatte Philipp der Vierte

dem Don Georgis Britt aufgetragen, einem
Portugieſen von großer Tapferkeit, vieler Er—
fahrung und hohem Ruf. Er— hatte die Ehre
gehabt, umn letzten Feldzuge, allen Bemuhungen
des Grafen Harcqurt ſechs Monat lang zu

wider—
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widerſtehen. Dieſe Beſatzung beſtand aus vier—
tauſend Mann auserleſener Truppen, und die
Veſtung war mit einer zahlreichen Artillerie,
und einem ſo großen Borrath von Lebens-und
Kreegsbedurfnißen verſehen, daß man ſie ſelbſt
bey erofneten Laufgräben ſchwerlich in einem
halben Jahre wurde haben erſchopfen konnen.

Das franzoſiſche Heer war ſechzehntauſend
Mann ſtark, und wurde unter dem Prinzen
von dem Marſchall Gramont, den General—
Lieutenants Grafen Marſin und Herzog von
Chatillon, und den Feldmarſchallen de la
Mouſſaie, d'Arnauld, Graf Broglio, Rit
ter de la Valiere, Markis de la Trouſſe,
und Graf de Cavpannes kommandirt.

Die Tragheit der Spanier hatte die Linien
des Grafen Harcourrt ungeſtort gelaſſen; der
Prinz beſetzte ſie alſo und ließ nur noch einige
ueue Schanzen aufwerfen, um ſie deſto mehr zu
ſichern. Dieſer gluckliche Anfang vermehrte den
Eifer und den Muth der Truppen um ſo mehr,
da der Ritter de la Valiere, der bey den vor—
nehmſten Belagerungen in Flandern komman—
dirt hatte, verſicherte, die Veſtung werde ſich
nicht lange halten. Er war ſelbſt einmal Gou—
verneur von Lerida geweſen, und daher fand
ſeine Berſicherung deſto leichter Glauben bey dem
Prinzen. Aber der Ausgang lehrte, daß es ſo
leicht nicht ſey. La Valiere mochte die Au—
griffe noch ſo oft verandern, er fand uberall un
durchdringliche Felſen. Und um, das Ungluck
vollſtandig zu machen, ſo wurde er wahrend
der Belagerung getodtet, zu e iner Zeit getodtet,

S 5 wo
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164]. wo nur er die Fehler wieder gut machen konnte,
die er gemacht hatte.

Das Heer war unter dem Prinzen, dem
Marſchall Gramont und dem Grafen Mar
ſin in drey Korps getheilt, die vermittelſt zweyer
uber die Segre geſchlagenen Schiffbruücken Kom
munikation mit einander hatten, und erwartete
nur noch das ſchwere Geſchutz, um die Lauf—
graben zu erofnen. Aber es blieb langer als
vierzehn Tage aus, weil alle Fluße ausgetret—
ten waren. Die Lebensmittel, Munition, und
die Nothwendigkeiten zur Belagerung mußten von
Barcellona auf Mauleſeln gebracht werden undTamen alſo ſehr langſam ins Lager. Die Schuld

Memoiren
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davon lag an Mazarin, und der Prinz ſchaum
te vor Zorn, ſo oft er den Namen dieſes Mi-
niſters nennen horte, der ihn unter den heiligſten
Verſprechungen in dieſe Unternehmung verwi
ckelt hatte, und ihn itzt an allem Mangel leiden
ließ; der ihm eine Flotte vorenthielt, vermit
telſt welcher er alle ſeine Bedurfniße zu Waſſer
hatte transportiren laſſen, und dadurch die Une
ternehmung erleichtern konnen.

Wahrend dieſer verdrußlichen Unthatigkeit
nahm er die Schloßer Alguara, Caſteldare, und
andere feſte Poſten weg, und machte ihre Be
ſatzungen zu Kriegsgefangenen.

Fnzwiſchen wuchs die Segre durch den auüf
den Phyrenaen geſchmolzenen Schnee ſo ſehr,
daß ſie die Kommunikativnsbrucken wegſchwemm
te. Dieſen Zufall nutzte Britt, und that mit
dem groößten Theil der Garniſon einen Ausfall

auf



G7d C(o) cR 9
auf das abgeſchuittene Korps des Grafen Mar
ſin, deſſen Kavallerie unglücklicherweiſe auf ei
nige Meilen fouragirte. Sein Muth rettete ihn
jedoch. Er hielt mit einem Theile ſeines Regi
ments den feindlichen Aungriff zwey Stnnden
lang aus, und durch ſein Beyſpiel aufgemun—
tert, thaten die Franzoſen ſo großen Widerſtand,
daß ſte nicht allein den General Britt zuruck—
trieben, ſondern auch ein Korps von vierhun—
dert Pferden ſchlugen, welches hinter dem Ge
mauer einer Vorſtadt verſteckkt war. Die Ue
berwundenen retteten ſich durch Schwimmen:
aber beyde Theile berlohren viele Leute, jedoch

die Spanier verlohren die mehreſten.

Am folgenden Tage ſandte der Kommandant
einen Stabsofizier, einen Verwandten des Gra
fen von Marſin, den er gefangen genommen
hatte, ohne Loſegeld und mit großen Geſchen
ken zuruck, und ließ durch ihn den Prinzen ſa
gen: er werde vielleicht die Eroberung von Leri
da nicht ſo leicht finden, als er ſie ſich vorgeſtellet
habe; ſollte er ſie-aber dennoch einnehmen
wurde er ſich damit troſten, von einem Prinzen
beſtegt worden zu ſeyn, den er unter allen Fur
ſten Europens am mehreſten achtete.

Dieſes Kompliment des Kommandanten,
das zugleich von ſeinem Muth und von ſeiner
Zuverſicht zeugte, verbunden mit der großmu
thigen Befreyung des gefangenen Offiziers, ver
mehrte die Achtung des Prinzen gegen ihn, und

1647.
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er fieng itzt an, die Veſtung deſto tapferer
anzugreifen, je mehr der Feind ſeiner wuürdig

war. So
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Sobald die Brucken wieder hergeſtellet wa—
ren, ſo veranſtaltete er zwey Angriffe, von de
nen er den erſten ſelbſt aufuhrte, der auf eine
alte zweyhundert Schritt von der Stadt gelege—
ne Kirche gerichtet war, woraus die Spanier

eine Art von Fortereſſe gemacht hatten, und
von wo er neue Arbeiten gegen die Kontreſcar—
pe der Stadt wollte machen laſſen. Den zweßh-
ten Angrif that Gramont auf eine Kapelle,
die faſt eben ſo ſtark befeſtiget war, als die
Kirche, um alsdenn das Schloß angreifen zu
kounen.

Am ſieben nnd zwanzigſten Mah erofnete
das Regiment Champagne unter Vortretung
von vier und zwanzig Spielleuten des Prinzen,
den Laufgraben am hellem Tage, mit allen
Aeußerungen der Freude und der Hofnung.
Man hat ihm dies als eine Prahlerey vorgewor
fen, weil man nicht wußte, daß es in Spanien
ſo der Gebrauch war, und daß er dieſen mit—
machte,. um einen ſo galanten Kitter, wie
Don Britt, nicht zu beleidigen.

J

Aufanas gieng den Belagerern alles nach
Wunſch. 9ffiziere und Soldaten arbeiteten,
durch den guten Erfolg aufgemuntert, eben ſo
eifrig und freudig, als der Feldherr. Die feind
liche Armee, immer ſaumſelig in ihren Opera
tionen, war noch nicht verſammelt: dagegen
hatte der Prinz durch Geld und durch ſeine Be
muhungen, Lebensmittel, Munition und alle
Erforderniſſe zu einer ſo großen Unternehmung
in ſein Lager bringen laſſen. Schon ſchien der
Auagenbhlick nahe zu ſehn, wo der Kommandant

dem
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dem Muth, der Wachſamkeit und der Appli—
katin des franzoſiſchen Helden wurde unterlie
gen mußen; aber hald verſchwand dieſe ſuße
Tauſchung.

Je weiter man in der Belagerung kam, je mehr
Hinderniſſe fand man. Taglich wurden die Arber—
ten in dem Felſen beſchwerlicher; denn er wurde
immer harter, immer undurchdringlicher. Con
deè mochte noch ſo viel Geld unter die Arbeiter
ausſpenden, er kam deswegen nicht weiter, und
ob er gleich beſtandig in den Laufgraben war, ſo

verſtrichen dennoch die Nachte fruchtlos. End
lich veranderte der Ritter la Valiere, deſſen Plan
man bisher gefolgt hatte, die Angriffe: aber der
Vortheil war nicht groſſer; denn uberall traf man
den fatalen Felſen, der durch keine Mine zu ſpren
gen war.

Noch hatte Britt den Arbeiten der Belagerer
ruhig zugeſehen; aber nun war es Zeit, ihrer Kuhn
heit und ihrem Ungeſtum Einhalt zu thun, und hier
zu fehlte es ihm wedet an Muth uoch an Erfahrung.
Er verdoppelte das Feuer aus dem groſſen und
kleinen Geſchutz; that taglich kluge und muthige
Ausfalle, und verjagte die Franzoſen oftaus den
Laufgraben, zerſtorte ihre Arbeiten, warf ihre Bat
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terien um, und hielt dadurch ihren Fortgang auf.
Jeden Schritt vorwarts muſten ſie mit dem Degen
in der Hand, und mit Blut erkaufen.

Jnzwiſchen war der Prinz nicht an leichte Tri
umphe gewohnt; er hatte es immer mit muthigen
Feinden zu thun gehabt, und ließ ſich daher auch
diesmal nicht abſchrecken. Seine Standhaftig

keit
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keit diente den uhrigen Offizieren zum Beyſpiel,
und ſie folgten demſelben wahrend der ganzen Be
lagerung. Aber auf den gemeinen Soldaten mach
te es nicht dieſen Eindruck; er war nicht mehr ſo
muthig, als er in den vorigen Feldzugen des Prin
zen geweſen war. Wir wollen aber kein Tagebuch
von dieſer Belagerung liefern, ſondern nur die wich
tigſten Begebenheiten erzahlen.

Sechs Tage nach Erofnung des Laufgrabens,
am zweyten Junlus blieb der Ritter de la Valie
re, durch einen verwegenen Streich des Feldmar
ſchalls Markis de la Trouſſe. Dieſer loſte den

Ritter ab, der bey dem Angriff des Marſchalls
Gramont kommandirte: ehe er aber den Lauf

Memuiren Kraben verließ, ſo fuhrte er ihn erſt zu den gefahrlich
von Buſſi- ſten Poſten, um ihm die Arbeiten der vorigen Nacht

Rabutin. zu zeigen. Dieſe Gefahr war dem de la Trouſſe
T.16. 175 noch nicht groß genug; denn er ſuchte etwas darin,

ſich ohne Noth auszuſetzen, und in dieſer Abſicht
gieng er auf der andern Seite des Laufgrabens. La
Valiere, aus einer leidigen Nacheirerungsſucht,
und um nicht minder brav zu ſcheinen, folgte ihm;
aber kaum war er einige Schritte gegangen, ſo traf
ihm eine Musketenkugel in den Kopf, und todtete
ihn auf der Stelle. Sein Verluſt wurde zu jeder
Zeit bedauert worden ſeyn; aber unter dieſen Um

ſtanden wurde er es noch mehr, da die Armee itzt
mehr als jemals ſeiner Einſichten und ſeiner Er
fahrungen bedurfte. Sein Gouvernement von
Fleirx gab der Prinz dem Herrn de Jumaur, den
die Beſchwerlichkeiten vor Lerida bald nach ihm
umbrachten.

Nach
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Nach deom Tode des Ritters vermehrte ſich die 1647 J

Thatigkeit des Prinzen. Seine Truppen waren
noch nicht muthlos, und Don Britt verſuchte es,
ſte durch einen ſchrecklichen Ausfall in Schrecken
zu ſetzen. Zu dem Endefiel er am hellen Tage mit
mehr als die Halfte der Garniſon uber die Laufgra
ben des Prinzen her, hieb in weniger als einigen
Minuten alle Minirer nieder, an deren Spitze der
Jngenieur la Pomme blieb, dergeſchickteſte Fran
zoſe in ſeiner Kunſt; verbrannte die Faſchienen,
zerſtorte die Tranſcheen, vernagelte die Kanonen,
verwundete den Herrn d'Arnauld, der in dem Memoiren
Laufgraben kovmmandirte, am Kopfe, und nahm von Gram

ihn gefangen. Das Schweizerregiment von Romts6.
me hatte vor Schrecken ſchon ſeine Poſten verlaſ
ſen, als Condé mit noch vier andern auf einmal
herbeyeilt, die Schweizer zwingt, wieder in den
Laufgraben zururkzukehren, den d'Arnauld be
freyt, unter dem heftigſten Feuer aus der Beſtung
alle verlohrne Poſten wieder einnimmt, und den
Kommandanten zwingt, in Lerida Schutz zu ſu
chen. Und dies alles that er an der Spitze eben des
Schweizerregiments, das kurz vorher geflohen
war. Das Regiment Champagne, worauf er groſ
ſes Zutrauen ſetzte, und dem er hatte befehlen laſ
ſen, ihm zu Hüulre zu kommen, ſeine Kompagnien
Gensdarmes und ChevurLegers, und der Mar
ſchall Gramont der von ſelbit zuſeiner Unter
ſtutzung angeruckt war, fauden den Feind ſchon
verjagt. Der Verluſt war von beyden Seiten ſehr
groß. Einer von den Edelleuten im Gefolge des
Prinzen, und ein Adjutaut fielen zu ſeinen Fußen.
Don Brirt wurde am dicken Bein verwundet; be
wieß aber deshalb in der Folge nicht weniger Kuhn

heit und Stolj.
Man
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wieder im Stand zu ſetzen, die in einem Augenblick
waren ruinirt worden. Die Schweizer, welche
ihre Poſten verlafſen hatten, wurden nunmehr zur
Strafe hinten am Laufgraben poſtirt, deſſen Be
wachung ihnen der Prinz, ein ſtrenger Beobachter
der Kriegszucht, nicht langer anvertrauen wollte.
Aber dieſe kriegeriſche Natwn verſchafte ſich bald
ihren guten Ruf wieder.

Da Britt ſahe, daß die Franzoſen allen Scha

den wieder aut gemacht hatten, und ihre Angriffe
mit neuem Muth fortſetzten, ſo that er am eilften
Juniun, zwiſchen zwolf und ein Uhr Mittaas, in
dem Augenblick, als der Prinz den Laufgraben
verlaſſen hatte, um bey dem Grafen Marſin jen
ſeits der Seare zu eſſen, faſt mit der ganzen Garni
ſon einen neuen Ausfall auf das Regiment von
Montpouillan, welches unter dem Markis de la
Meouſſaie bey den Arbeiten die Wache hatte. Ein
Theil dieſes Regiments wurde in Stucken gehauen,
und der andere zur Flucht genothiget; der Graf
Clermont Verrillac, der ſich dem Feinde muthig
widerſetzte, blieb, und la Mouſſaie vertheidigte
beynahe allein die Batterie, ohne eine andere Er
wartung, als den Ruhm, mit dem Degen in der
Hand zu ſterben. Condé war eben im Begriff/
uber die Segre zu gehen, als er den Lermen ver
nahm. Jhn begleiteten Chatillon, BuſſiRa
butin, Saint-Martin und Vialar. Dieſen
letzten ſchickte er, da er gleich auf einen neuen Aus
fall rieth, auf der Stelle zum Grafen Broglio,
um ihm das Hauptquartier zu empfehlen; Saint
Martin muſte das Regiment Champagne zum
Fechten beordern, und Buſſi wurde zu denen Kom

pagnien
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pagnien Gensdarmes und Chevaut-Loegers ge
ſandt, ſie dem Feinde entgegen zu fuhren. Er ſelbſt,
vom Chatillon begleitet, ritt mit verhangtem Zu
gel dem Laufgraben zu, den der Feind ſchon beſetzt
hatte. Der erſte Gegenſtand, der ihm hier auffiel,
waren die Schweizer, welche allein die Sieger auf
hielten. Beym Anblick des Prinzen fullten ſie
die Luft mit ihrem Freudengeſchreh; ihr Eifer ver
doppelte ſich, und voll Freude, ihn zum Zeugen
ihrer Thaten zu haben, fochten ſie ſo brav, daß der
Prinz keiner Hulfe weiter bedurfte, uber den Feind
zu ſiegen, und die verlohrnen Poſten wieder zu er—
langen. Die beorderten Truppen fanden ihn als
Sieger. Esiſt nicht nothig, noch zu ſagen: daß er
den Schweizern ſein Zutrauen und ſeine Achtung
wieder ſchenkte.

Unterdeß fuhr der verwundete Kommandant auf
den Wallen herum, ermunterte ſeine Leute mehr
durch Thaten als durch Worte, verdoppelte unauf
horlich das Feuer aus dem ſchweren Geſchutz und
ſchien entſchloſſen, ſich unter den Ruinen der Ve
ſtung begraben zu laſſen. Zweymalgelang es ihm,
die Gallerie der Belagerer in Brand zu ſetzen, die
immer mit vieler Muhe wieder gemacht werden
muſte. Jeden Tag veranſtaltete er ſo muthige
Ausfalle, daß die muthlos gewordene franzoſiſche
Fnfanterie davon lief, ſo ort ſie von der Beſtung
aus das furchterliche Feldgeſchrey, (alerte à la
mouraile) vernahm, worauf immer ein blutiges
Gefecht folgte.

Der unerſchrockene Spanier war ſo artig, als
er muthia war; denn mitten unter ſeinen zahllo—
ſen Beſchaftigungen, Sorgen und Beſchwerlich
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Prinzen Erfriſchungen zu ſchicken, und dieſer ließ
ſich mcht an Edelmuth und Seelengroſſe von ihm
ubertreffen. Die Gefangenen wurden von beyden
Seiten ohne Loſegeld und beſchenkt zuruckgegeben.
Seit den Zeiten der Ritterſchaft hat man nicht ſo
vielen Muth, Artigkeit, Galanterie und Menſch—
lichkeit vereinigt geſehen, als hier.

Und doch hatte Lerida, der heldenmaßigen Ver
theidigung des Don Britt ungeachtet, ubergehen
muſſen, wenn der Prinzvon Frankreich aus ſo wa
re unterſtützt worden, als der Kardinal es ihm ver
ſprochen hatte, oder wenn die gtoſſe Hitze und die
ubrigen Beſchwerlichkeiten das Heer nicht durch
Deſertion geſchwacht hatten. Er hatte ſchon in
den benden Kontreſcearpen, der Stadt und des
Schloſſes, Breſche gemacht, als er vernahm, daß
eine ihm uberlegene ſpaniſche Armee von Fraga zum
Entſatz aufgebrochen ſeh. Nun vlieben ihm nur
zweyh Wege ubrig: entweder die Veſtung durch
Sturm einzunehmen, oder die Belagerung auſzu—
heben. Der erſte gefiel ſeinem Muth am beſten;
aber der Soldat war ſo ausgemergelt, daß er kaum
ſein Gewehr halten konnte; die Deſertivvn nahm
ſo zu, daß an jedem Tage wenigſtens hundert und

funfzig ins feindliche Land giengen, von wo die
mehreſten auf verſchiedenen Wegen nach Frankreich
zurucktehrten; die Anzahl der Kranken war noch
groſſer; kurz ſein Heerwar ſo geſchmolzen, daß
vou zwolfhundert Mann, die er im Anfang der
Belagerung zur Beſetzung der Laufgraben beſtimmt
hatte, ihm itzt nur, ſelbſt mit Hilfe der Kavallerie
die er abſitzen ließ, dreyhundert dazu ubrig blie
ben, und die Circumvallationslinte konnte aus

Man—
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Manael an Leuten faſt gar nicht beſetzt werden.
Hierzu kam noch die Niedergeſchlagenheit, die er
auf allen Geſichtern wahrnahm. Dennoch konnte
er ſich nicht zum Ruckzuge entſchlieſſen. Bis itzt
hatte der Sieg alle ſeine Entwurfe, ſelbſt die khu—
ſten, gekrunt, und ganz Europa hielt ihn fur un
uberwindlich. Sollte er ſich mitren in ſeinen Tri
umphen aufgehalten ſehen, nicht durch den Muth
eines Feindes, den er ſo oft beſtegt hatte, ſondern
durch die Eiferſucht und durch den Eigenſinu des
Glucks! Denn mit ſeinen beſturzten Truppen durf
te er keinen Sturmwagen, noch weniger durfte er
den Feind in ſeinen Linien erwarten, weun er ſich
nicht dem Schickſal des Grafen Harcourt aus—
ſetzen, und Zeuge von dem Verluſte von Katalo—
nien ſeyn wollte, welches ſich ſelbſt uberlaſſen,
durchaus die Milde ſeines Konigs anflehen muſte.

Dieſe letzte Vorſtellung beſtimmte ihn. Sein
Patriotismus war groſſer als ſeine Ruhmſucht.
Freylich koſtete ihn dieſer Sieg uber ſich ſelbſt ſehr
viel; aber er war auch deſto ſchoner, je weniger
man ihn moglich hielt. Jedermann glaubte, er
wurde lieber vor der Veſtung umkommen, als ſich
retiriren, und die Muthloſigkeit und die Schwache
ſeines Heeres war ſo groß und ſo allgemein, daß
die Generalt alle an einen glucklichen Ausgang
zweifelten; aber doch beobachteten ſie ein tiefes
Stiülſchweigen daruber. Der Prinz war ſein ei—
gener Rathgeber. Er ließ den Marſchall Gra
mont kommen /„nnd machte ihm ſeinen Entſchluß,
die Belagerung aufzüheben, bekannt. Seine
Freude hieruber war ſo groß als ſein Erſtaunen,
und, „ich danke dem Himmel,“ ſagte er, „daß
er Sie hat. einen Vorſatz faſſen laſſen, der des
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beſten und großten Burgers wurdig iſt.“ Eben
dies ſagten Charillon und Marſin, die mit ihm
zugleich gekommen waren, und ſetzten noch mit
Thranen in den Augen hinzu, daß ſte zwar die gan
ze Groſſe der Gefahr wohl gekannt hatten, daß
ſie aber lieber wurden umgekommen ſeyn, als ihm
einen Rath gegeben haben, der ihm vielleicht hat
te unangenehm ſeyn konnen.

Mit Einbruch der Nacht fuhrte er ſetinen Ent
ſchluß aus. Das Heer defilirte, die Artillerie
und Bagage vor ſich, mit bewundernswurdiger
Ordnung uber die Schifbrucken, und erreichte
Villenouette, und bald nachher Cerveres, ohne
einen Mann oder einen Mauleſel vorlohren zu ha
ben. Der Prinz ſelbſt, nach ſeiner Gewohnheit,
ſann nicht eher auf ſeine Sicherheit, als bis er
von der Rettung ſeiner Leute uberzeugt war. Don
Brirtt hatte einige Truppen im Hinterhalt geſtellt;
allein er vermied ſie, und der Kommandant ſelbſt,
der mit der ganzen Garniſon aus der Veſtung ge
kommen war, wagte es nicht, ſeinen Nachtrab au
zugreifen. Er ſchrieb vielmehr an den Prinzen;
er wurde ihm mit Vergnugen die Schluſſel von Le
rida ub ergeben gaben, wenn ihm nicht ſeine Pflicht
verbaude, ſie Niemand einzuhandigen, als dem
Konige ſeinem Herrn, der ſie ihm anvertraut.

Aus der ganzen Erzahlung dieſer Unterneh

mung erhellet, daß der Miniſter allein an ihrem
ſchlechten Erfolg Schuld war. Hatte der Feld
zug zu Ende des Merz erofnet werden konnen, wie
er es verſprach, ſo hatte die Armee die ſchreckliche
Hitze dieſes Jahres, und folglich auch die Krank
heiten vermieden; das ſpaniſche Heer, welches erſt

am
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am Ende des Junius erſchien, hatte Lerida nicht
ckt ſetzen können, und der Prinz, der dieſe Belagerung

mit eben der Geſchicklichkeit und Muth fuhrte, wie
die von Thionville, Philippsburg, Mardyk und
Dunkirchen, wurde auch dieſe Beſtung eingenom
men haben, weun ihm nicht, (ebenfalls eine Fol—
ge des zu ſpat angefangenen Feldzuges) viertau
ſend Mann davon gelaufen waren, mit denen er
hatte Sturm laufen, und Lerida erobern kon
nen; denn die Beſatzung war ſehr geſchwacht.

Die Nachricht von dem Ruckzuge des Prin
zen, ſetzte ganz Europa in Erſtaunen. Sein Un
ſtern war ein Triumph fur ſeine Neider. Auch die
Feinde der Regierung (denn es begann ſchon da—
mals eine Gahrung bey einem Theil der Nation,
die bald in einen unverſohnlichen Haß gegen den
Miniſter ausbrach) freuten ſich, weil ſte glaub—
ten, der Prinz werde, empfindlich gegen den heim
tuckiſchen Streich des Kardinals, ſich gegen ihn
auflehnen, und ihm ſeine Rache fuhlen laſſen.
Alles was den Miniſter kranken, demuthigen, und
unglucklich machen konnte, erhob den Muth und
die Hofnung dieſer unruhigen Kopfe, die beh einer
Veranderung der Regierung ein groſſes Gluck zu
machen wahuten. Daher darf man behaupten,
daß die Aufhebung der Belagerung von Lerida den
mißvergnugten Burgern, davon Frankreich voll
war, ebeun ſo viel Freude machte, als den Spani

ern.

Aber ein Unfall kann einen groſſen Maun
nicht aus ſeiner Faſſung bringen. Er konnte

nicht uber das Schickſal gebieten, und war daher
unven eglich im Ungluck. Uibrigens troſtete ihn
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1547. der Beyfall, den alle kluge Kopfe dem Siege aa

ben, den er uber ſich ſelbſt erhielt, als erdas Won

ſeines Heers und der Provinz, ſeinem Rufe vor—
zog. Bis itzt hatte man in ihm nur den Eroberer
geſehen; man hielt ihn unfahig, ſich durch irgend
eine Schwierigkeit abſchrecken zu laſſen, oder ſich
in die Zeit zu ſchicken: aber nun vergroſſerte ſich
ſein Ruhm, da er gezeigt hatte, daß er dem Reize
einer alanzenden Erbberung, und dem Feuer ſei
nes Muthes zu widerſtehen, und der Klugheit
nachzugeben wiſſe. Man hatte denken ſollen,

daß dieſer Unſtern ſeinem Herzen eine tiefe Wun—
de geſchlagen haben muſſe, weil es der erſte von
der Art war, der ihm begegnete; allein er ritz
te es kaum. Er ſcherzte ſelbſt daruber in Gegen
wart ſeiner vornehmſten Offizers; er machte
ſogar Spottgedichte darauf, vermuchlich um de—
nen vorzukommen, die er furchtete; allein es
half nicht. Dieſe Bipern, denen die Ehre an—
derer die ſchwerſte Burde iſt, machten deren eine
Menge in Paris bekannt, worinn ſie ihn noch
ubler behandelten, als er es ſelbſt gethan hatte.
Und doch hatte er ſich keinen andern Fehler vor—
zuwerfen, als den, den Verſprechungen des Mi—
niſters getraut zu haben.

Memiin en Seine erſte Soige war nun, die Armee in
von Buſſi Erfriſchungsquartiere zu fuhren, denn die Hitze
Rabutin.
z. 1.G.isz war ſo groß, daß er nicht agiren konnte, ohne ſie

ganzlich aufzureiben. Die dem erſchopften Sol
daten gegebene Ruhezeit wahrte zweh Monate;
aber fur den unermudlichen Condé war keine Raſt.
Er bereiſte wahrend dieſer Zeit die ganze Gren
ze, beſuchte die Grenzveſtungen von Arragonien
und Valentia, ließ die Stadte Fleir und Bala—

guier,
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guier, und die vortheilhafteſten Poſten von Con
ſtantin und Salo befeſtigen, die Tarragona ein—
ſchloſſen, welches der Feind nur mit Hilfe ſei—
ner Flotte, die ihn zum Herrn des Meers mach
te, erhielt.

Nun erwartete er nur den Herbſt, um ſich
durch die Eroberung von Ager den Weg nach Ar—
ragonien zu ofnen. Ein Sieg ware ihm freylich
ſchmeichelhafter geweſen, und er that alles, um
den Markis d'Aytonne, der die ſpaniſche Ar—
mee kommandirte, dazu zu zwingen; aber ver—
gebl.ch. Er blieb unbeweglich unter den Kano—
nen von Lerida ſtehen. Man hatte aus dieſem
Benehmen ſchlieſſen konnen, daß ſein Heer ſchwa—
cher geweſen ſey, als das franzoſiſche; gleich—
wohl iſt es gewiß, daß es ihm nicht nur an An
zahl, ſondern auch an Artillerie uberlegen war.

ausgeſtanden. Aber wir muſſen auch zur Ehre
des ſpantſchen Generals ſagen, daß er in
dieſer ſchaudlichen Unthatigkeit wider ſeinen
Willen ſchmachtete; es war der Wille des Ko—

1647.

nigs ſeines Herrn. Hutet euch, ſchrieb er ihm Seſchithie
in jedem ſeiner Briefe, mit dem jungen Groß— Ludwigs d.

Bterzehntenprahler handgemein zu werden. So nann— von Lart.h.
te er den Prinzen, und rachte ſich dadurch fur
die todtlichen Streiche, die er der Monarchie
gegeben hatte. Zugleich zeigt es aber auch,
wie ſehr er die Kuhnheit und das Gluck des
Giegers bey Rorroi furchtett.

Da er endlich ſahe, daß alle Bemuhungen,
den Markis d'Aytonne zur Schlacht zu zwin

T 4 gen
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1647. gen fruchtlos waren, ſo detaſchirte er den Hrn.

d'Arnauld, mit vier tauſend Mann, die Ve
ſtung Ager zu belagern. Er ſelbſt kampirte
mit dem Keſt ſeines Heers, der aus acht
tauſend Mann beſtand, bey CaſtillondeFar
faigne, um den Feind zu beobachten, und ihn
in Reſpekt zu halten.

Memoiren Daie Stadt Ager iſt von Bergen eingeſchloſ—
von Gra- ſen, die zwiſchen den behden Fluſſen Noguer—
Zrti. ra liegen. Dieſe vorheilhafte Lage erſchwerte

die Eroberung mehr, als ein ziemlich feſtes
Schloß und eine Beſatzung von ſechshundert
Mann, welches ihre ganze Vertheidigung war.

Die Kanonen muſten mit groſſen Schwie
rigkeiten auf die Berge gebracht werden, und
der dadurch abgeſchreckte Soldat war im Be
griff die Unternehmung aufzugeben, wenn Con

Memdiren dé nicht ſelbſt gekommen ware, ihren Arbeiten
von Mon- gorzuſtehen, und ſte aufzumuntern. Aber ſo
glat, T. 2. hald die Batterieen angelegt waren, ſo griffen
s. ass. ſie die Veſtung wuthend an, und drey Tage

nach erofneten Laufgräben gieng ſie mit Sturm
uber.

Jndeſſen bewies der franzoſtſche Soldat
nie ſo viel Maßigung und Menſchlichkeit, als
in dieſem ſchrecklichen Augenblick Es wurde
kein Spanier getodtet, außer diejenigen, die
auf der Breſche erſchienen. Die ubrigen wur—
den geſchont, und an den Einwohnern keine
der. Grauſamkeiten ausgeubt, die ſo oft die
Sieger herabwurdigen.

Jn
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Jndeſſen vermuthete der Markis d'Ayton—

ne dieſen geſchwinden Uebergang nicht, da die
Veſtung drey Jahre vorher einer ganzen Armee
einen Monat lang widerſtanden hatte, und de—
taſchirte alſo den Markis Tuttavilla mit acht
tauſend Mann, die beyden, eine halbe Meile
von Tarragona gelegenen Schloſſer, Conſtan—
tin und Salo wegzunehmen. Jm Fall der
Prinz zu ihrem Entſatz vorrucken ſollte, ſo woll—
te er mit beſchleuntgten Marſchen bis nach
Barcellona dringen, worinn er einige geheime
Verſtandniſſe unterhielt, mit deren Hulfe er

hineinzukommen hofte.

Aber Condé vernahm nicht ſobald ſeine
Abſicht, als er den Entwurf machte, nicht
nur Conſtantin und Salo zu entſetzen, ſondern

auch den Marliz zu ſchlagen. Um das erſte
dieſer Projekte auszufuhren, ſchickte er den
Marſchall Gramont mit der Helfte ſeiner
Truppen ab, und er ſelbſt marſchirte in der
großten Stille mit ſo pvieler Ordnung und
Schnelligkeit, daß er den Feind kupirte, alle
ſeine Poſten aufhob, und ihm kaum ſo viel
Zeit ließ, ſich in Tarragona in Sicherheit zu
ſetzen. Der Feind verlohr bey ſeinem Rückzu—
ge vierhundert Mann, und eben ſo viel waren

beh den fruchtloſen Angriffen auf das Schloß
Conſtantin geblieben.

Veſchamt hieruber forderte ihn der Markis Gelſchthte
d'Aytonne zu einer Schlacht in der Ebene
von Urgel heraus. Der Prinz nahm die Auf—
foderung an; aber der liſtige Spanier wollte
ihn nur hintergehen. Es war eine Kriegesliſt,
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die ihn von Barcellonn entfernen ſollte. Daher
fand er auch den Feind nicht, als er auf dem
Sammelplatz erſchien. Nunmehr ſandte er ihm
einen Herold, um ihn an ſeine Auffoderung
zu erinnern. Dieſem folgte er auf dem Fuße nach,
und erreichte Belputh, einen vortheilhaften Po—
ſten, von wo er mit dem Feinde ſchlagen konn
te, der bey Las-Borgias kampirte. Mit dem Prin
zeu hatten ſich d'Arnauld und Gramont
vereinigt, ſo daß das ganze Heer beyſammen
war.

Dieſe unvermuthete Ankunft der Franzoſen
ſetzte den Feind in Erſtaunen, und verwirrte
ihn ſo, daß er ſich nur allein des Befehls ſei—
nes Herrn erinnerte, und mit Hulfe der Nacht
ſich wider nach Lerida ſeinen alten Zufluchtsort
rettete. Dennoch wurde ihn dieſen ubereilte Ruck—
zug nicht von einer blutigen Nicederlage befreyt
haben, weun ihn nicht einer der Zufalle begun-
ſtigt hatte, die man unmoglich vorherſehen kann.

Conde hatte ſein Heer in eben dieſer Nacht
in Schlachtordnung geſtellt, und das Komman
do daruber den Feldmarſchallen Broglro und
d'Aurnauld ubergeben, mit dem Befehl, ſich
beym erſten Wink im Marſch zu ſetzen. Er ſelbſt
brach mit Tagesanbruch, (es war am funf und
zwanzigſten October) mit zwolf Eskadrons, be
gleitet vom Marſchall Gramont und dem
Grafen Marſin, auf, um den Feind zu re—
kognoſriren, wenn er noch im Lager ſtunde,
oder ihn zu harreliren, wenn er ſich zuruck zo
ge, bis ſeine ganze Armee ihn erreicht hatte.

Er
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Er nahm bald den Feind wahr, wie er

mit  groſſen Aeußerungen des Schreckens Leri
da zuetlte. Nun ſandte er einen Adjutanten
nach dem andern, die Generals zu befehlen,
daß ſie ihren Marſch beſchleunigen mochten;
aber ſie konnten nicht uber den Weg einig wer—
den, den ſie nehmen muſten, und verlohren
die edle Zeit, mit unnutzem Wortſtreit. Un—
terdeß neigte ſich der Tag, und der Feind ent—

ſiſchte. Nun blieb dem Prinzen weiter nichts
ubra, als uber ſeinen Nachzug herzufallen.
Vorher ließ er aber dem erſtenFluge: ſeinerKavalle
rie Befehl geben, zu ihm zu ſtoſſen. Aber ſei—
nes ungeduldigen Verlangens ungegchtet, langte
dieſer erſt eine Stunde vor Einbruch der Racht
an, da die Spanier beynahe unter den Kanvb
nen von Lerida in Sicherheit waren.

J

Jnzwiſchen ſtanden die zwolf Eskadronen
in Schlachtorduung, um den Feind in einem

Thale anzugreifen, welches er paſſwen muſte.
Sie waren in zwey Korps getheilt. Er ſelbſt
beſetzte init dem erſten die Anhohe, die ins
Thal hinabſieht, und mit dem andern ſollte
Gramont im Thale ſelbſt den Feind angrei—
fen, unterdes er ihm in die Flanke fallen woll—
te. Dieſe Auhohe hatte d'Aytonne beſetzen

muſſen; aber er wollte lieber im Thale blei—
ben. Hier ſahe er, daß. die franzoſiſche Kaval—
lerie ſich getheilt, und daß Gramonr, der
ihn drangte, nur vier oder funf Eskadrons bey
ſich habe. Er laßt alſo zum Angriff blaſen;
und marſchirt mit zwey und zwanzig Eskadrvns
und einem ſtarken Korps Jufanterie gegen den
Marſchall, deſſen Lage dadurch außerſt gefahr—

lich

1647.
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1647. lich wurde. Sollte er ſich in die Ebene zu—

ruckziehen, oder ſollte er ſuchen, ſich wieder
mit dem Prinzen zu vereinigen? in beyden Fal
len konnte er geſchlagen, oder umringt werden.
Bey dieſen kritiſchen Umſtanden befahl er ſelbſt
den Angriff, und erſparte dadurch dem Feinde
den halben Weg, den dieſes kuhne. Manbuvre
beſturzt machte.

Der Prinz ſahe unterdeß von der Anhoht
die Gefahr, in welcher Gramont war, und
befahl Marſin, den Feind anzugretfen. Er
ſelbſt ritt von einem Pagen begleitet mit ver—
hangtem Zugel auf den Marſchall zu, umarm
te ihn, und ſagte: ich komme Herr Mar
ſchall, um mit ihnen zu ſtegen, oder zu
ſterben. Dieſer Edelmuth ruhrte Gra—
mont bis zu Thranen..

Aber d'Aytonne, der den Grafen Mar
fin im Begriff ſahe, ihm in die Seite zu fal—

len, und abgeſthnitten zu werden beſorgte,
wenn er ſich mit Gramont einulieſſe, zumal
da die franzoſtſche Armee jeden Augeublick an—
kommen, und ihm den kleinen Sieg theuer be—
zahlen lafſen konnte, zog ſich zuruck; aber Con
dé verfolgte ihn. Achthundert Mann wurden
theils getodtet, theils gefangen, und die ganzt
Bagage, ſelbſt die des Generals genummen. Am
folgenden Tage kaufte ſie der Prinz den Solda
ten wieder ab, und ſchickte ſie ihm großmuthig
zuruckk. Es befanden ſich eine Menge ſpa?
niſcher Pferde von groſſem Werth darunter.

Mit
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Mit Einbruch der Nacht langte das franzo- 1647.

ſiſche Heer an; allein der Feind hatte ſich ſchon
in einen Poſten aeſetzt, Horte de Lerida
genannt, und verſchanzte ſich. Hier kanonirte
ihn der Prinz mit ſeiner ganzen Artillerie,
und er antwortete eben ſo lebhaft. Bey dieſer
Gelegenheit hatten Condée, Gramont und
triarſin, die miteinander konferirten, leicht
von einer Kanonenkugel konnen getodtet werden,

die ſte alle drey mit Erde bedeckte. Tages dar—
auf gieng der Feind uber die Segre zuruck. Dies
war alles, was der Prinz durch ſeine kuhne und
kluge Manouvres ausrichtete. Sein Plan war
ſo gut angeleat, daß er den Feind, ohne das
Mißverſtandniß der Generals, unfehlhar geſchla
gen hatte.

Bald nacher verbreitete ſich im feindlichen
Lager ein Gerucht, daß der Prinz nach Frank—
reich gegangen ſey. Nun ſchopfte der Markis d'Ay
tonne Freude und neues Zutrauen, und nahm geelation
ſich vor, Conſtantin und Salo wegzunehmen d. Gefechts
um ſich wenigſtens die Ehre zu erwerben, Tar— bey Lerida
ragona ganz frey gemacht zu haben. Er trug die- von Beau
ſe Unternehmung dem General Tuttavilla auf, lieu.
der ſchon einmal daran geſcheitert war; und die
ſer erſchien vor Conſtantin, und ließ in zwey Ta,
gen zweymal Sturm laufen, wobey er achthun
dert Mann verlohr. Der Kommandant de la
Baume zog ſich mit der Garniſon ins Schloß,
mit dem Vorſatz, eher zu ſterben, als zu kapi
tuliren. Auf einmal erſcheint Marſin mit vier
tauſend Mann; und der feindliche General flieht
und laßt drey Feldſtucke, und faſt alle Munition
zuruck. Der Kommandant hatte alſo die Ghre,

in
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in drey Wochen zwey Belagerungen ausgehalten
zu haben.

Wahrend der Zeit, daß der Graf Marſin
der Stadt Conſtantin zu Hulfe eilte, marſchir
te Condé dem Wege nach Tarragona zu, um
mit dem Markis d'Aytonne zu ſchlagen, wenun
er dem General Tuttavilla ſollte beyſtehen wol
len; allem er blieb in ſeinen Verſchanzungen ſte
hen, da er horte, daß man ihn mit emer fal—
ſchen Nachricht von der Abreiſe des Prinzen hin
tergangen habe. Hier ſchnitt ihn Condé von
allen Lebensmitteln, Fourage und Holz ab, und
nothigte ihn dadurch, uber die Cinca zuruckzu
geben, und bis an die außerſten Grenzen von
Arragonien zu fliehen.

Da ſich der Winter naherte, ſo gab der Prinz
ſeinem Heere die Ruhe, der es ſo ſehr bedurfte,
um ſich von den außerordentlichen Beſchwerden
dieſes langen und muhſamen Feldzuges zu erho
len. Er ſelbſt gieng nach Barcellona, um die
Angelegenheiten der Provinz in Ordnung zu
bringen.

Dieſer Feldzug verſchafte ihm ein Bergnugen,
welches nur ein groſſer Feldherr zu ſchmecken fa
hig iſt. Er befand ſich nemlich eben da, wo Ju
lius Caſar durch ſeine Einſicht in die Lagerkunſt,
durch ſeine Kenntniß der Oerter, und durch die
Superioritat der Kriegskunſt, ohne zu fechten,

einer Armee die Waffen ſtrecken machte, die der
ſeinigen an Anzahl gleich war, und aus alten
treflichen, von erfahrnen Generals angefuhrten
Truppen beſtand. Mit den Kommentarien Cur

ſars
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ſars in der Hand, unterſuchte er oft die Berge
und Fluſſe, bey welchen dieſe beruchtigten Be—
gebenheiten vorgiengen. Er folate den Opera—
twnen des romiſchen Sitgers, und erklärte ſie
mit ſo vieler Klarheit und Praciſion, daß man
ihn fur den Urheber derſelben hatte halten ſollen.
So wahr iſt es, daß nur groſſe Gentes einan—
der verſtehen.

Unterdeß befand ſich der Hof in der traurig—
ſten Lage. Der einzige Bruder des Konigs, der
Herzog von Anjou war an der Ruhr gefahrlich
krank; der Konig hatte die Blattern, und war
dem Tode nahe; und der Herzog von Orleans
lieh, wie man ſagt, den Propheten, die ihm ſei
ne Erhebung zum Thron verkundigten, ein ge—
fallges Ohr. Der Prinz von Conde erfuhr
dieſe traurigen Nachrichten zu Barcellona. Aber
er eilte nicht, wie man wohl hatte vermuthen
können, um die Macht des Herzogs von Or—
leans zu theilen, ſondern er begab ſich in kleinen
Tagreiſen nach Fontaiebleau; ob ihm gleich die
Konigin einen Kurier uber den andern ſandte,
um ſeine Aukunft zu beſchleunigen. Denn da ſte
furchtete, Gaſton mochte, im Fall der Konig
ſterben ſollte, warrend der Minderjahrigkeit ih—
res zweyten Sohnes, Anſpruche an die Regent—
ſchaft machen, ſo ſollte der Prinz ihre Rechte
vertheidigen.

Schon erhob die Kabale ihr Haupt am Ho—
fe; aber die gluckliche Geneſung des jungen Mo—
narchen vereitelte ihre Wirkung und zugleich die
Orakelſprüche, weſche die künftige Große des
Herzogs von Orleans vorhergeſagt hatten.

Die
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Die Maßigung des Prinzen beyh dieſer Gele

genheit ruhrte die Koniginn. Sie empfieng ihn
mit den ſichtbarſten Zeichen der Freude und der
Zufriedenheit, und Mazarin ubertraf ſte noch
darinn. Jndeſſen warf ihm doch der Prinz ſein
Betragen wahrend des letzten Feldzuges vor;
aber er entſchuldiate es mit der Große und Viel
fachheit ſeiner Arbeiten, ſchwor ihm eine unbe
grenzte Ergebenheit, und uberließ es ſeiner Wahl,
welches Heer er kunftig kommandiren wolle.

Memoiren Seine Reue entwafnete ihn, und er vergaß die
diemMinder ganze Begebenheit. Aber nicht ſo die Nation.
jäbrigteit Dieſe rechnete dem Miniſter die Belagerung von
Ludwigs d.Vierzehn. Lerida noch immer als ein Verbrechen an, weil
ten betref- ſie glaubte, er habe den Prinzen nur dazu ver
fend, von mocht, um ihn umkommen zu laſſen. Auch brauch

S. D. D.. te ſie es zum Vorwand ihres Haſſes, als ſie eint
Ir S.ass. Jahr nachher, mit ſo vieler Wuth gegen die Ad

miniſtration dieſes Fremden losbrach.

Ende des erſten Bandes.
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